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Zusammenfassung 
 
In dieser Forschungsarbeit werden Lebensgemeinschaften (LGs) untersucht, die als Lebensgemein-
schaft Jugendarbeit betreiben.  
Ziel dieser Untersuchung ist es, Chancen und Grenzen dieser LG Jugendarbeit aufzuzeigen, missio-
nale Jugendarbeit zu sein, um sie für die klassische Jugendarbeit fruchtbar zu machen. 
Hierfür werden anhand des aktuellen Forschungsstands zunächst entscheidende Begrifflichkeiten je 
nach Fachgebiet theologisch oder pädagogisch beleuchtet. Danach werden die zu untersuchenden 
LGs und deren Arbeit konzeptionell vorgestellt. Anschließend erfolgt die Darstellung der Planung 
und Durchführung des Forschungsprozesses anhand des empirisch-theologischen Praxiszyklus 
(ETP). Dem folgend werden die Ergebnisse der auf neun qualitativen Interviews basierenden       
Analyse nach dem Prinzip der Grounded Theory dargestellt. Diese Ergebnisse werden anschließend 
mit den theologischen und pädagogischen Erkenntnissen der aktuellen Forschung zum Thema      
zusammengeführt, um Thesen für eine missionale Jugendarbeit zu formulieren. 
Diese Thesen sollen einen Beitrag zur missionalen Diskussion im besonderen Hinblick auf           
gesellschaftsrelevante Jugendarbeit leisten. 
 
 
Schlüsselbegriffe 
Missional, Jugendarbeit, Jugendliche, Lebensgemeinschaft, Gesellschaftsrelevanz, Herausforderun-
gen Jugendlicher, Grounded Theory, qualitative Forschung, Experten Interview, empirische For-
schung 
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Summary 
 
This research study examines Christian communities  which are, as community, involved in youth 
ministry. 
It is the objective of this investigation to reveal the potential and limits of these youth ministries as 
they attempt to be missional, and to utilise the results to make more traditional forms of youth        
ministry more effective. 
For this purpose, essential terms will first be theologically or pedagogically analysed, depending on 
the subject area examined and according to the current state of research. Then, the studied          
communities and their ministry will be conceptually presented. Subsequently, the planning and     
implementation of the research process, according to the Empirical-Theological Praxis Cycle (ETP), 
will be described. Following this, the results of the analysis, based on nine qualitative interviews 
conducted according to the principles of Grounded Theory, will be portrayed. These results will then 
be brought together with the theological and pedagogical insights of current research on the topic, in 
order to produce propositions for a missional youth ministry.  
These propositions aims to offer a contribution to the missional debate with particular reference to 
socially relevant forms of youth ministry. 
 
 
Key terms 
Missional, youth ministry, adolescents, community, social relevance, challenges of adolescents, 
Grounded Theory, qualitative research, interviews with experts, empirical research 
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Missionale Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft – Eine empirisch-theologische 
Forschungsarbeit 
 
1. Einleitung  
Im folgenden ersten Kapitel soll die Entstehungsgeschichte und Relevanz der Forschungsarbeit auf-
gezeigt, die Forschungsfrage formuliert, sowie ein Überblick über die Methodologie gegeben wer-
den. 
  
1.1 Entstehungsgeschichte und Relevanz der Forschungsarbeit 
Der Autor der vorliegenden Arbeit war von September 2006 bis Juli 2012 hauptamtlich in der Ju-
gendarbeit des Christus-Treff e.V. tätig, einer ökumenischen Gemeinschaft innerhalb der Landeskir-
che. Die von ihm geführte Jugendarbeit trägt den Namen „TeenZone“ und bestand in den Jahren 
2009 bis 2011 aus ca. 40 Teenagern im Alter von 13 bis 19 Jahren und zwischen 8 und 12 ehrenamt-
lichen Mitarbeitern. Die Gruppe trifft sich bis heute jeden Freitag von 18-22Uhr in ihren eigenen 
Räumlichkeiten. Zu Beginn seiner Tätigkeit prägte der Autor die Jugendarbeit entsprechend seiner 
theologischen Prägung, die stark reduktionistisch soteriologisch geprägt war und sich darin äußerte, 
dass Mission als Evangelisation verstanden wurde. Die evangelistische Motivation speiste sich 
hauptsächlich aus dem reduzierten Verständnis des Missionsbefehls in Matthäus 28,19a. Gott hat 
durch seinen Sohn am Kreuz alles für die Menschen getan und nun sind seine Jünger berufen und 
beauftragt worden, die Vergebungsmöglichkeit durch den Kreuzestod Jesu und das daraus resultie-
rende ewige Leben zu verkünden. Allerdings führte diese theologische Sichtweise nicht dazu, dass 
die Relevanz der Gruppe für das sie umgebende soziale Umfeld wuchs, dass das Interesse Gemeinde-
ferner Jugendlicher an der Gruppe oder ihrer Themen stieg, oder sich die Motivation der Jugendli-
chen, andere Jugendliche zu einem Leben mit Jesus einzuladen, verstärkte. Der Auftrag wurde eher 
als Druck und christliche Pflicht empfunden und nicht als etwas alltäglich Gelebtes, Erfahrenes oder 
etwas, von dem andere unbedingt wissen müssten. Hinzu kam, dass eigene Fragen und die Fragen der 
Jugendlichen nach der praktischen Relevanz des Glaubens für das alltägliche Leben, insbesondere 
auch des Erlebten bzw. durch die Medien erfahrenen Leides anderer, immer lauter wurden, da sie 
offensichtlich keine alleinige Antwort im praktischen Glaubensvollzug fand, der im Bibellesen, Got-
tesdienstbesuch und dem Einladen anderer zu Jesus zum Ausdruck kam bzw. kommen sollte. Des 
Weiteren wurden Probleme wie Zeitnot und erhöhter Leistungsdruck durch die Einführung des 8-
jährigen Gymnasiums spürbar und es fanden Jugendliche aus sozial schwächeren Familien und mit 
Beeinträchtigungen in die Gruppe, was zu seelsorgerlichen Herausforderungen führte. Gleichzeitig 
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drangen weltbewegende Katastrophen wie die Flut in Pakistan 2010, die Flutwelle sowie der Ato-
munfall in Japan und die Hungersnot in Ostafrika 2011 stärker in das Bewusstsein der Jugendlichen 
und verlangten nach einer praktischen Reaktion, die auch eine Begründung in ihrem Glauben finden 
sollte. Darüber hinaus schärfte sich das Bewusstsein des Forschers, sowie der Jugendlichen in Bezug 
auf Themen der sozialen Gerechtigkeit und Umgang mit natürlichen Ressourcen und der Frage, was 
die Bibel dazu zu sagen hat. Ebenso wuchs der Wunsch nach tiefer gehender Gemeinschaft. Die Fra-
ge „Was bedeutet es, Christ zu sein und wie kann es in Gemeinschaft mit Jugendlichen gelebt wer-
den?“ beschäftigte den Forscher und seine Mitarbeiter neu. Im Studienprogramm „Gesellschafts-
transformation“ lernte der Forscher das Konzept der Missio Dei kennen und, dass „nichts [...] so 
wichtig ist, als dass wir die Mission der Kirche bei Gott festmachen“ (Reimer 2009:140) und eben 
nicht bei uns Menschen bzw. den Jugendlichen von „TeenZone“. „Mission hat ihren Ursprung im 
Vaterherz Gottes“, so der Missionswissenschaftler David Bosch (2011:311), und nicht in einem, von 
Luther so genannten „Missionsbefehl“. Entscheidend dabei ist, dass die Mission Gottes „nicht einsei-
tig als Proklamation missverstanden“ werden darf (Reimer 2009:140). „Sie hat sowohl geistliche, als 
auch soziale Komponenten. Sie muss existenziell verstanden werden“ (:140), denn Gottes Liebe be-
zieht sich nach Joh 3,16 auf die ganze Welt (Bosch 2011:311). So begann der Autor im Jahr 2010 
einen Prozess, in dem die Jugendarbeit in eine missionale Gemeinschaft transformiert werden sollte. 
Diese sollte dem Trend, dass Glaube Privatsache sei (empirica 2012:34) entgegen treten und der Be-
zeichnung „Christ“, die von Jugendlichen oft nur noch als leeres Label benutz wird (empirica 
2012:35), wieder ein klares Profil geben. Dieses Profil sollte sich inmitten der von Bosch bezeichne-
ten „Kreativen Spannung“ (Bosch 1991:367) befinden, die sich ergibt, wenn man, wie es Bosch tat, 
theologisch weithin als unvereinbar geltende Ideen und Gedanken in Beziehung zu einander setzt. So 
zum Beispiel die Spannung zwischen dem Verhältnis von Welt und Kirche (:286), sowie von Evan-
gelisation und sozialem Engagement (:391).  
Der Autor hatte den Wunsch, dass sich in, sowie durch die Gruppe „TeenZone“ zukünftig mehr und 
mehr das erfüllt, was Vinay Samuel als Transformation definiert:  
„Transformation is to enable God’s vision of society to be actualised in all relationships, social, 
economic, and spiritual, so that God’s will may be reflected in human society and his love be 
experienced by all communities, especially the poor“ (Samuel & Sudgen 1999:0).  
 
Allerdings erlebte er dabei seine, nach klassischem Muster organisierte Jugendarbeit, in der Art und 
Weise diese Ziele zu verwirklichen, als begrenzt. Sollten die Jugendlichen (und ebenso die Mitarbei-
ter) wirklich eine missionale Gemeinschaft werden, die ihr Umfeld prägt, sich um andere und um 
sich selbst finanziell, materiell, seelisch und geistlich sorgt, so war dies im Rahmen eines einmaligen 
Treffens pro Woche kaum zu verwirklichen. Jeden Freitag wurde ein unbewohnter Gruppenraum neu 
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belebt und nach 4 Stunden wieder leer hinterlassen. Es gab also keinen dauerhaft belebten Raum, 
welcher der Gemeinschaft als ständiges Zentrum zur Verfügung stand. So existierte die Gemein-
schaft unter der Woche nur via einer Facebook-Gruppe, jedoch nicht durch persönliche Begegnun-
gen. Des Weiteren waren die Mitarbeiter auch kaum über die Mitarbeiterschaft hinaus befreundet. 
Jeder hatte zusätzlich zur Mitarbeitergemeinschaft auch noch seine persönlichen Freundschaften, die 
nicht Teil von „TeenZone“ waren. Dementsprechend gab es eine Trennung von Alltag bzw. persönli-
chem, privatem Leben und der TeenZone-Gemeinschaft, die Verbindlichkeit hinweg. All diese Fak-
toren erschienen dem Autor als Begrenzungen, bzw. als Hindernisse auf dem Weg zu einer missiona-
len Gemeinschaft und so suchte er nach anderen Formen der christlichen Jugendarbeit. In Lebensge-
meinschaften, die als solche Jugendarbeit betreiben, fand er ein alternatives Konzept. Die Idee der 
christlichen Lebensgemeinschaft stammt aus den Anfängen der Christenheit bzw. aus der Form, wie 
die Urgemeinde lebte oder leben sollte. Seit diesen Anfängen hat sich die Form der Gemeinschaften 
immer wieder dem Zeitgeist angepasst und neue Wege gesucht und gefunden, diese Art von Gemein-
schaft zu praktizieren. So finden sich heute Lebensgemeinschaften immer noch in Form von Kloster-
gemeinschaften wie vor vielen hundert Jahren, jedoch auch innerhalb einer Stadt oder auf dem Land 
in einem gemeinsamen Privathaus, in einem Freizeitheim, oder aber in verschiedenen Häusern und 
Wohnungen innerhalb derselben Stadt. Gemeinsam ist ihnen jedoch, dass sie sich als verbindliche 
Gemeinschaft konstituiert haben und sich einen bestimmten Lebensrhythmus von Zeiten des Betens, 
Essens oder Feierns der Gemeinschaft oder des Gottesdienstes gaben, und meistens auch einen ihnen 
entsprechenden Arbeitsauftrag, wie z.B. Kinder- und Jugendarbeit (Podworny 2007:61 & 168). Die 
vorliegende Arbeit soll dazu beitragen die Begrenzungen klassisch organisierter Formen von Jugend-
arbeit auf dem Weg zu missionalen Gemeinschaften zu erweitern. Hierzu wird der Autor LGs auf 
ihre Lebens- und Arbeitsstile hin untersuchen und gegebenenfalls neue Wege für klassisch organi-
sierte Formen von Jugendarbeit zu einer missionalen Gemeinschaft erschließen, und sie für klassi-
sche Jugendarbeit fruchtbar machen. 
 
1.2 Vorstellung der Forschungsfrage 
Das Ziel der Untersuchung ist es, Chancen und Grenzen der Jugendarbeit von Lebensgemeinschaften 
aufzuzeigen, missionale Jugendarbeit zu sein, um sie für die klassische Jugendarbeit fruchtbar zu 
machen. 
Dabei sind folgende Fragen leitend: 
• Was ist die Motivation, sich als Lebensgemeinschaft der Jugendarbeit zu widmen? 
• In wie fern leben christliche Lebensgemeinschaften missional? 
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• Wie begegnet diese Lebensform den Herausforderungen Jugendlicher heute?  
• Wie unterscheiden sich Lebensgemeinschaften in ihrer Arbeitsform von der Arbeitsform  
   Klassisch organisierter Formen von Jugendarbeit? 
• Welcher Art von Komplikationen unterliegen Lebensgemeinschaften und ihre Arbeit? 
• Welche Erkenntnisse können daraus für die klassische Jugendarbeit fruchtbar gemacht 
  und transferiert werden? 
 
 Begründet liegt dieses Forschungsziel zum einen in der Annahme, dass Jugendarbeit auf Grund 
ihrer klassischen Organisationsform nur begrenzt in der Lage ist, dem Anspruch einer missionalen 
Gemeinschaft gerecht zu werden. Zum anderen liegt das Forschungsziel darin begründet, dass Ju-
gendliche zwar nach Orientierung und Lebenssinn suchen, sich für ethische und moralische Fragen 
interessieren und auch an Religion interessiert sind (EKD 2010:14), „die kirchlichen Angebote in 
vielen Fällen jedoch nicht attraktiv“ erscheinen (:15). „Jugendliche interessieren sich häufig nicht für 
die kirchlichen Antworten und Angebote“ (:15). Laut der Pilotstudie „Spiritualität von Jugendlichen“ 
haben Jugendliche zwar „nichts gegen Kirche, [sie haben] aber auch nichts für sie“ (empirica 
2012:12). Da Jugendarbeit ein elementarer Bestandteil von Kirche ist, muss entsprechend dieser Er-
kenntnisse geschlussfolgert werden, dass es in großem Ausmaß an missionaler Jugendarbeit und ent-
sprechenden Konzepten fehlt. Um diesem Defizit zu begegnen, soll mit dieser Arbeit erstmalig Ju-
gendarbeit, die durch LGs initiiert und getragen wird im Hinblick auf ihre Missionalität untersucht 
werden. Die  vorliegende Untersuchung soll helfen, über den Tellerrand der klassischen Jugendarbeit 
zu blicken und neue Möglichkeiten zur Gestaltung missionaler Jugendarbeit aufzutun. 
 
1.3 Inhaltlicher Überblick und Methodologie 
In den folgenden zwei Unterpunkten wird ein Überblick über die angewandte Methodologie, sowie 
über den Inhalt der gesamten Arbeit gegeben. 
 
1.3.1 Inhaltlicher Überblick 
Die vorliegende Arbeit besteht aus fünf Kapiteln. Das erste Kapitel führt die Thematik, die For-
schungsfrage und die Methodik ein, das zweite Kapitel befasst sich mit den theologischen und päda-
gogischen Rahmenbedingungen einer missionalen Jugendarbeit, sowie mit der Vorstellung der zu 
untersuchenden LGs und deren Jugendarbeit. Das dritte Kapitel besteht aus einer qualitativen Unter-
suchung, die anhand qualitativer Interviews die Missionalität der Jugendarbeit der LGs untersucht. 
Das vierte Kapitel enthält die Reflexion des Forschungsprozesses, sowie die daraus gewonnenen Er-
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kenntnisse und die daraus resultierenden Schlussfolgerungen für die klassische Jugendarbeit.  
 
 Nach dem ersten Kapitel, das in drei Unterkapiteln die Thematik, die Forschungsfrage und die 
Methodik der Arbeit einführt, setzt sich das zweite Kapitel „Schlüsselbegriffe zur Eingrenzung des 
theologischen und pädagogischen Rahmens missionaler Jugendarbeit“ mit der aktuellen Literatur 
bezüglich der theologischen, pädagogischen und konzeptionellen Gesichtspunkte der Thematik aus-
einander und ist in vier Unterkapitel unterteilt. Das erste Unterkapitel setzt sich mit dem Begriff 
„Missional“ auseinander und versucht, durch die Beleuchtung der Geschichte, des heutigen Ge-
brauchs und der aktuellen theologischen Diskussion um die inhaltliche Füllung des Begriffes, dessen 
Bedeutung zu klären und legt fest, in welcher Bedeutung der Begriff im Rahmen dieser Forschungs-
arbeit gebraucht wird. Das zweite Unterkapitel gibt Auskunft über die Entstehung von Jugendarbeit, 
ihre heutigen Erscheinungsformen, pädagogischen Ansätze und Ziele. Formen von Jugendarbeit und 
ihre Arbeitsweisen sollen hierbei aufgezeigt werden, um die eigene und die zu untersuchende Ju-
gendarbeit einordnen zu können. Unterkapitel drei zeigt anhand aktueller Literatur die Herausforde-
rungen Jugendlicher auf, um deutlich zu machen, welchen Herausforderungen Jugendarbeit begegnen 
muss, um gesellschaftlich bzw. jugendrelevant zu sein. Das vierte und letzte Unterkapitel des zweiten 
Kapitels widmet sich dem Begriff der Lebensgemeinschaft und beleuchtet ihn sowohl geschichtlich, 
als auch theologisch und stellt am Ende die zu untersuchenden LGs und ihre Jugendarbeit vor. 
 Das dritte Kapitel „Qualitative Forschung“ beschreibt die Planung und Durchführung der quali-
tativen Studie anhand des ETPs nach Faix (Faix 2007:64-67). Im ersten Uterkapitel „Forschungspla-
nung“ wird zum einen der Forscher konstituiert sowie die Methodologie und Vorgehensweise inner-
halb des Forschungsprozesses beschrieben. Das zweite Unterkapitel „Praxisfeld“ widmet sich der 
Durchführung und Auswertung eines Pretests im Rahmen einer  explorativen Voruntersuchung an-
hand zweier Probeinterviews. Diese Voruntersuchung soll Aufschluss über die Realisierung der For-
schungsidee, sowie der Forschungsplanung und der missiologischen Fragestellung geben. Unterkapi-
tel drei „Die Konzeptualisierung“ behandelt die abschließende Entwicklung des Leitfadens, die Fest-
legung des Forschungsziels sowie die Definition der im Leitfaden Verwendung gefundenen Begriffe.  
Mit dem vierten Unterkapitel „Die Datenerhebung“ wird die Auswahl der Probanden und die Metho-
dik festgelegt und begründet. Das fünfte Unterkapitel „Die Datenanalyse“ beschreibt die Analyse der 
Daten anhand der GT mit Hilfe des Computerprogramms MAXQDA 2011. „Der Forschungsbericht“ 
bildet das sechste und letzte Unterkapitel des zweiten Kapitels und gibt alle aus der Analyse gewon-
nenen Erkenntnisse wider.  
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 Das vierte Kapitel „Reflexion und Praktisch-theologische Interpretation“ reflektiert den gesam-
ten Forschungsprozess und enthält aus dem Prozess und der zuvor geführten literarischen Diskussion 
gewonnene Thesen zur missionalen Jugendarbeit als LG und führt aus, was hiervon für die klassische 
Jugendarbeit fruchtbar gemacht werden kann.  
 
1.3.2 Methodologie 
Methodisch ist die Forschungsarbeit wie folgt aufgebaut: Im zweiten Kapitel erfolgt eine Auseinan-
dersetzung mit der aktuellen Literatur zu Themen missionaler Jugendarbeit in den Bereichen Theolo-
gie und Pädagogik, sowie zum Thema Lebensgemeinschaft. Diese soll dazu dienen, den Rahmen des 
hier zu untersuchenden Themas ab zu stecken sowie die theoretische Grundlage zu bilden, auf der die 
Thesen nach Abschluss der  empirischen Untersuchung basieren. Im dritten Kapitel wird zunächst 
das Verhältnis von Theologie und Sozialwissenschaft dargelegt (Faix 2007:26) und anschließend die 
Entscheidung für ein intradisziplinäres Vorgehen nach van der Ven begründet. Nach van der Ven 
bezieht sich der Begriff Intradisziplinarität und das entsprechende Vorgehen „auf die Übernahme von 
Konzepten, Methoden und Techniken der Wissenschaft durch eine andere und auf die integrierende 
Aufnahme dieser Elemente in diese andere Wissenschaft.“ (van der Ven 1990:117) Diese Übernahme 
ist als Inkorporation, also als ein Heimischmachen empirischer Methoden und Techniken in der The-
ologie (:117-130) zu verstehen. Dieser Prozess findet sich unter anderem auch in anderen theologi-
schen Teildisziplinen wie z.B. der Bibelexegese, die Erfahrungen mit der historisch-kritischen-
Methode gesammelt hat, sowie die systematische Theologie mit der Hermeneutik (Ziebertz 2003:3). 
So übernimmt also die Sozialforschung die Rolle des Zulieferers der Methode für die Praxisanalyse. 
Die theologische Reflexion der sozialwissenschaftlichen Erkenntnisse erfolgt jedoch im Bereich der 
Missiologie. Die Vorgehensweise der intradisziplinären empirischen Forschung entspricht dem ETP 
nach Faix (Faix 2007: 64-67). „Dieser Zyklus stellt eine methodische Ausarbeitung von Erfahrungs-
prozessen dar, der in mehreren Teilprozessen abläuft: Wahrnehmen, Versuchen, Erproben und Beur-
teilen“ (:64). Der Zyklus basiert auf fünf Phasen van der Vens (1994:138-179):  
„1. Problem- und Zielentwicklung: Theologische Problementwicklung, Theologische Zielent-
wicklung. 2. Induktion: Theologische Wahrnehmung, Theologische Reflexion, Theologische 
Fragestellung, Empirisch-theologisches Forschungsdesign. 3. Deduktion: Theologische Kon-
zeptualisierung, Theologisch-konzeptuelles Modell, Theologische Operationalisierung. 4. 
Überprüfung: Datensammlung, Präparieren des Datensets, Empirisch-theologische Datenanaly-
se. 5. Evaluation: Theologische Interpretation, Theologische Reflexion, Theologisch-
methodologische Reflexion“ (Faix 2007:64). 
 
Diese fünf Phasen werden jedoch  
“durch neueste Forschungsergebnisse im Bereich der qualitativen Sozialforschung [...] und der empi-
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rischen Theologie [...] ergänzt und erweitert [...], so dass aus den fünf Phasen sechs werden, in deren 
Mitte die permanente missiologische Reflexion aus Induktion, Deduktion und Abduktion steht“ (:64). 
 
Abbildung 1: Empirisch theologischer Praxiszyklus nach Faix  
 
Kern der Forschung werden „auf Grund der konkurrenzlosen Dichte in der Datengewinnung“ (Bog-
ner, Littig, Menz 2005:7), und der Möglichkeit an praktisches Insiderwissen zu gelangen (:7) explo-
rative Experteninterviews sein. Das explorative Experteninterview  
„dient dazu ein thematisch oder theoretisch noch nicht erschlossenes Feld mit ersten Informati-
onen zu untermauern. Die Methode ist hypothesengenerierend, wird offen  geführt und hält sich 
an einen Leitfaden, der die wichtigsten Bereiche des zu erforschenden Themenkreises er-
schließt“ (Pikl, Topitschnig 2006).  
 
 Diese so genannten halbstandardisierten Interviews (Bogner & Menz 2005: 33-39 & Flick 2000: 
109-114) wird der Forscher mit Personen, ausgewählt nach Kriterien des "theoretical samplings" 
nach Glaser & Strauss (Kelle & Kluge 1999: 44-46), aus dem Kreis dreier Lebensgemeinschaften 
führen. Sie werden anschließend transkribiert und analysiert. Da bisher meines Wissens keine empi-
rischen Untersuchungen im Forschungsfeld „Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft“ angestellt wur-
den, ist es nötig, Ergebnisse durch ein starkes Maß an Induktion und, gegebenenfalls, Abduktion zu 
generieren. Um dies zu ermöglichen, wird nach den Prinzipien der GT nach Strauss und Corbin 
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(1996) vorgegangen.  
 Im vierten Kapitel wird der Forschungsprozess reflektiert und die Ergebnisse des Prozesses 
theologisch interpretiert und thesenhaft dargestellt. Anschließend werden Möglichkeiten aufgezeigt, 
wie die klassische Jugendarbeit anhand der Erkenntnisse dieser Untersuchung profitieren kann.  
 
2. Missionale Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft - pädagogische und   
    theologische Annäherung 
Das zweite Kapitel soll dazu dienen den theologischen und pädagogischen Rahmen missionaler Ju-
gendarbeit anhand von Schlüsselbegriffen und der Darstellung der Lebensgemeinschaften einzugren-
zen. 
 
2.1 Klärung der Begriffe 
Im Folgenden wird ausgeführt, mit welcher Bedeutung und in welchem Kontext die für die For-
schungsarbeit relevanten Schlüsselbegriffe gebraucht werden.      
 
2.1.1 Missional 
Zunächst soll der Begriff „missional“ beleuchtet werden, da die Missionalität der Jugendarbeit den 
Kern der Forschungsfrage darstellt. Der Begriff ‚missional’ findet sich zu allererst in einer Veröffent-
lichung aus dem Jahr 1883 in Groß Britannien: „Bishop Tozer is called the ‚Missonal Bishop of 
Central Africa and by some the ‚fighting parson’“ (Bourne 1883:191). Der Begriff war allerdings 
kaum verbreitet und diente als Äquivalent für den Begriff ‚missionary’ (Reppenhagen 2011:16). Wil-
lem Saayman zeigt in seinem Artikel „Missionary or missional? A study in terminology“ auf, dass 
sich auch beide Begriffe etymologisch gesehen nicht unterscheiden, sondern gleichfalls ihre Wurzel 
im Begriff und dem Konzept der ‚Missio Dei’ haben (Saayman 2010:9). Von daher weisen sie vom 
Ursprung her keinerlei Unterschiede auf. Dennoch fand der Begriff ‚missional’ als Alternative zu 
‚missionary’ eine weite Verbreitung in der theologischen und kirchlichen Diskussion „Ende der 
1990er Jahre durch die Veröffentlichung des ‚The Gospel and Our Culture Network’ (GOCN) in 
Nordamerika ‚Missional Church. A Vision for the Sending of the Church in North America’“ (Rep-
penhagen 2011:16). Missionale Theologie versucht, so Ebeling, der Tatsache Rechnung zu tragen, 
„dass die weltliche Kultur ihre christlichen Wurzeln gekappt hat und von daher neue Formen missio-
narischer Kommunikation und christlicher Lebensform gefunden werden müssen“ (Ebeling & Meier  
2009:78). Eine missionale Gemeinde „definiert ihre gesamte Existenz als Beteiligung an der missio-
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narischen Natur Gottes. [...] Die Gemeinde strahlt missionarische Dynamik aus und verliert sich nicht 
in missionarischem Programmaktivismus“ (:78). Dabei steht auch die traditionelle „punktuelle, ein-
seitig die Wortverkündigung betonende, evangelistische Aktion in der Kritik“ (:79). Vielmehr wird 
sie sich an den Bedürfnissen der postmodernen Generation orientieren und entsprechend durch Be-
ziehungen und Lebensstil evangelisieren (:79) und auch klar den Einsatz für soziale Gerechtigkeit im 
Blick haben, wie Nicholas Wolterstorff in einem Vortrag 1978 am Wheaton College betonte (Rep-
penhagen 2011:16). Diese Gedanken sind, so Saayman, nichts grundsätzlich Neues und so scheint 
der Begriff nur alte Gedanken in ein neues Gewand zu kleiden, um sie von negativen Assoziationen 
zu befreien (Saayman 2010:10). De facto geht es aber um mehr. Der Begriff ‚missional’ trägt der 
Erkenntnis Newbigins Rechnung, der schon 1986 in seinem Werk „Den Griechen eine Torheit“ er-
kannte, dass das Evangelium durch das Konstantinische Zeitalter so in die europäische Kultur aufge-
gangen ist, dass es vollkommen wirkungslos wurde und einen völlig neuen Ansatz bedarf. Derselben 
Meinung war auch David Bosch in seinem Werk „Transforming mission: paradigm shifts in theology 
of mission“ 1991 (Saayman 2010:11). Der Begriff verkörpert die grundlegende Frage nach der Iden-
tität der Kirche, die Guder 1998 in seinem Buch „Missional Church: a vision for the sending of the 
church“ stellt: „It has to do with who we are and what we are for“ (Guder 1998:3). Es geht Guder um 
die Frage, ob die Kirche per Definition eine sendende oder eine gesandte Kirche ist. Sendet sie also 
grenzüberschreitend Missionare, oder ist sie vom Wesen her missionarisch als Gesandte? (Reppen-
hagen 2011:18) Diese Frage ist grundlegend für die Transformationskraft der Theologie der westli-
chen Kulturen, denn diese hat sich nach Saayman durch ihre geschichtliche Entwicklung von ihren 
Wurzeln in Christus entfernt. Missionale Theologie kann demnach als eine spezifische Antwort auf 
die Herausforderungen der westlichen, postmodernen Gesellschaft identifiziert werden, welche in der 
Missio Dei verwurzelt ist (Saayman 2010: 12-13). In Lois Barretts Arbeitsthese kommt dies kompri-
miert zum Ausdruck:  
„A missional church is a church that is shaped by participating in God’s mission, which is to set 
things right in a broken, sinful world, to redeem it, and to restore it to what God has always in-
tended fort he world. Missional churches see themselves not so much sending, as being sent. A 
missional congregation does – from worship to witness to training members for discipleship. It 
bridges the gap between outreaches and congregational life, since, in its life together, the 
church is to embody God’s mission” (Barett 2004: X). 
 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass sich also die Identität einer missionalen Gemeinde bzw. 
Jugendarbeit aus der Missio Dei heraus speist und sich darin ausdrückt, dass sie ganzheitlich, sowohl 
den Einsatz für soziale Gerechtigkeit, wie auch Evangelisation im Blick hat, und dass sie, ihrer Kul-
tur entsprechende, missionarische Kommunikations- und Lebensformen findet. Dieser ganzheitliche 
Ansatz von Mission wurde bereits 1974 während des Lausanner Kongresses kontrovers diskutiert. 
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John Stott eröffnete die Diskussion durch seine Eröffnungsrede, in der er darauf hinwies, dass „die 
Mission der Kirche der Mission Gottes entspringe und deshalb dem Modell der Inkarnation von Jesus 
Christus folgen müsse“ (Padilla 2007:147). Am Ende dieser Konferenz wurde von der Gruppe der 
„Radikalen Jüngerschaft“ der Artikel „Theologische Folgerungen von radikaler Jüngerschaft“ ver-
fasst, in dem der ganzheitliche Missionsansatz, - nach Ansicht René Padillas kaum verbesserungsfä-
hig -, definiert wurde. Ihre Definition besagt, dass 
„es keine biblische Trennung zwischen dem gesprochenen Wort und dem fleischgewordenen 
Wort im Leben der Gläubigen gibt. Die Menschen werden sehen und hören und was sie sehen, 
muss dem entsprechen, was sie hören. Die christliche Gemeinde muss das Evangelium disku-
tieren und proklamieren. Sie muss es erkennbar machen in ihrem Leben als neue Gesellschaft, 
in ihrem aufopfernden Dienst für andere als authentischem Ausdruck von Gottes Liebe, im Ent-
larven und Bekämpfen aller dämonischen Kräfte, welche die Herrschaft von Jesus Christus 
leugne und Menschen ein menschenwürdiges Leben verweigern und in ihrer verantwortungs-
vollen und umsichtigen Haushalterschaft von Gottes Schöpfung und ihren Ressourcen“ (Doug-
las 1975:1294). 
 
Als dieser ganzheitliche Ansatz von Mission, in der Missio Dei verwurzelt, soll der Begriff „missio-
nal“ im Rahmen dieser Arbeit verstanden werden 
 
2.1.1.1 Missio Dei 
Wie in 2.1.1 erläutert, speist sich also die Identität einer missionalen Jugendarbeit aus der Missio 
Dei. Somit wird dieser Begriff zu einem der wichtigsten deren Bedeutung geklärt werden muss, denn 
ohne das Konzept der Missio Dei kann nicht „missional“ gedacht werden. Der Begriff der „Missio 
Dei“, wurde erstmals von Karl Hartenstein auf der Weltmissionskonferenz in Willingen 1952 geprägt  
(Hartenstein 1952:62) und hat die ökumenische und missionstheologische Diskussion der letzten 50 
Jahre stark beeinflusst. Allerdings verlief die Interpretation dieses Begriffs bereits 1950 unterschied-
lich und führte 10 Jahre später zu einem Polarisierungsprozess (Reppenhagen 2011:157), so dass der 
Begriff zeitweise in Verruf geriet und sogar abgelehnt wurde (:158). Allerdings erhielt er im Zuge 
der „Diskussion um eine missionale Kirche eine grundlegende Bedeutung für das Verständnis einer 
missionalen Ekklesiologie“ (:158). Der Begriff der Missio Dei gibt eine, gegenüber den traditionellen 
Verständnissen von Mission, andere Antwort auf die Frage, was die Absicht, die Grundlage und das 
Motiv der Mission ist (Bosch 2011:39). Um den Kontrast der Antwort des Konzepts der Missio Dei 
im Vergleich zu den traditionellen Antworten stärker hervortreten zu lassen, sollen die traditionellen 
Antworten auf die Frage nach Absicht, Grundlage und Motiven der Mission in Kürze dargestellt 
werden.   
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2.1.1.1.1 Die „evangelikale“ und die „ökumenische“ Position 
Die evangelikale Position 
Bosch reduziert, um das Wesen der grundlegenden Unterschiede klarer in den Blick zu bekommen, 
die missionarische Theologie in zwei Positionen (:48). Er benennt sie als das „ökumenische“ und das 
„evangelikale“ Missionsverständnis (:49). Als hervorstechendes Merkmal des evangelikalen Missi-
onsverständnisses im Gegenüber des ökumenischen kann die Aussage Arthur P. Johnstons gelten: 
„Historisch gesehen liegt der Auftrag der Kirche allein in der Evangelisation“ (Johnston 1978:51) Es 
muss allerdings angemerkt werden, dass sich nicht alle Evangelikalen darin einig sind, so vertritt z.B. 
John Stott ein breiteres Verständnis. Dennoch nennt Bosch als vornehmliches Motiv der Evangelika-
len für Mission, „dass Christus sie befohlen hat (Matthäus 28,19-20), und da die Autorität der Schrift 
ohne Abstriche akzeptiert wird, ist dieses Motiv ausreichend“ (Bosch 2011:52). Als sekundäres, aber 
ebenso wichtiges Motiv, nennt Bosch die Überzeugung: „Wenn wir keine Missionsarbeit machen, 
gehen Menschen, die das Evangelium nicht gehört haben, ewig verloren“ (:52). Entsprechend gilt die 
Umkehrung, dass „wenn sie das Evangelium hören und annehmen, in die ewige Herrlichkeit einge-
hen“ (:52). Hierbei wird das Evangelium mehr als ein „Gegenstand des Glaubens“ verstanden, weni-
ger als „Lebensweise“ (:52). Das Evangelium ist demnach eine Botschaft, die den Eintritt in das 
Reich Gottes garantiert, wenn sie „angenommen“ wird. Darüber hinaus wird die Verlorenheit des 
Menschen vor Gott als dessen größter Schmerz geglaubt und dessen größtes Bedürfnis, von der Sün-
de erlöst und mit Gott versöhnt zu werden. Seine größte Angst ist die ewige Höllenstrafe, seine größ-
te Hoffnung die ewige Herrlichkeit im Jenseits. Sünde gilt nach dieser Definition hauptsächlich als 
die schief gelaufene Beziehung zwischen Mensch und Gott. Sie ist etwas Persönliches und Individu-
elles (:52). Carl E. Braaten schreibt: „ […] das Auge des Evangelisten ist immer auf die Einzelperson 
gerichtet, mit der Absicht, zur persönlichen Bekehrung zu motivieren […] Gerettet werden können 
nur Individuen als Individuen“ (Braaten 1977:122). Nach Bosch neigen Evangelikale stark dazu, die 
Welt z.B. nach Johannes 16,11 anzusehen, wo gesagt wird, dass die Welt dem bösen „Fürsten dieser 
Welt“ übergeben worden ist. Dementsprechend dürfen Christen die Dinge dieser Welt nicht genie-
ßen, sondern sollten sie im Gegenteil besser meiden. Da des Christen Bürgerecht im Himmel ist, soll-
te der Kontakt mit der Welt auf ein Minimum beschränkt werden (Bosch 2011:53). Die eher adven-
tistischen und dispensationalistischen Kreise legen die Betonung hingegen mehr auf das kommende 
Reich Gottes, das mit der Wiederkunft Christi eintritt und auf das der Gläubige sehnsüchtig wartet. 
Entsprechend dieser auf die herrliche Zukunft ausgerichteten Theologie wird die Gegenwart als leer 
angesehen (:53). Allerdings zeigen Evangelikale häufig ein aufopferungsvolles, persönliches Enga-
gement für die existenziellen Nöte der Opfer der Gesellschaft, wie Drogenabhängigkeit, Obdachlo-
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sigkeit u.a. Allerdings würde ein Engagement der Kirche in gesellschaftliche Strukturen zu weit füh-
ren. Strukturelle Veränderungen werden von ihnen zwar bejaht, allerdings nicht als ein Ergebnis von 
Revolution, sondern eher auf Grund von Evolution, als Ergebnis der Evangelisation (:54). Auf der 
anderen Seite engagieren sich Evangelikale für soziale Belange, um Evangelisation den Boden zu 
bereiten. Missionsschulen und -krankenhäuser werden primär als Mittel gesehen, den Empfängern 
der dortigen Hilfeleistung das Hören des Evangeliums zu ermöglichen. Was nichtchristliche Religio-
nen angeht, so werden sie als Spiegel der menschlichen Sehnsucht nach Gott gedeutet, die jedoch in 
die Irre führen (:55). Möchte ein Mensch das Evangelium annehmen, muss eine entschlossene Ab-
kehr von der heidnischen Vergangenheit erfolgen. Theologie wird aus dieser Perspektive immer de-
duktiv betrieben. Leitlinien für das Handeln des Menschen werden aus den entsprechenden Bibelstel-
len abgeleitet (:68); nach Bosch allerdings dabei häufig blind für die persönlichen Voraussetzungen, 
die der Exeget zur Interpretation mitbringt. 
 
Die ökumenische Position  
Die ökumenische Position spiegelt hingegen nach Bosch einen ernsthaften Versuch die Dualismen 
der evangelikalen Position wie „ewig – zeitlich“, „Seele – Leib“, oder „Evangelisation – soziales 
Engagement“ u.a. zu überwinden (:57). Nach Boschs Auffassung ist das Charakteristikum dieser 
Position ihre Offenheit gegenüber der Welt. Demnach gilt Gottes Interesse primär nicht der Kirche 
oder den geretteten Individuen, sondern der gesamten Welt. Als Ziel der Mission sieht die ökumeni-
sche Position folgerichtig die Humanisierung der Gesellschaft durch den Dienst an ihr. Deutlich wird 
diese Haltung in dem Titel einer Sonntagszeitung „Indien braucht Hilfe, keine Mission!“ (:58) Erlö-
sung wird als soziale Befreiung von allem angesehen, was den Menschen an einem Leben in Gerech-
tigkeit und Gemeinschaft hindert. Zweck der Kirche ist der selbstlose Dienst an den Menschen, um 
das Leben in jeglicher Hinsicht menschlicher zu machen (:58). Der von Hoekendijk eingeführte, alt-
testamentliche Begriff „Schalom“ wird zum Schlüsselkonzept (:58). Er beinhaltet den Frieden im 
Sinne gesellschaftlicher Harmonie, Emanzipation der farbigen Rasse, Vermenschlichung der Bezie-
hungen in der Industrie, Versuche, benachteiligte Gebiete kulturell und wirtschaftlich zu fördern,  
Ringen um wirtschaftliche Ethik oder Bemühen um intellektuelle Redlichkeit und Integrität (Die Kir-
che für andere 1967:18). Schalom bedeutet demnach das Einmischen in soziale Prozesse, eine per-
manente Gesellschaftskritik und Sozialreform (:60). Davon ausgehend wird das Ziel der Mission, 
„Anwalt der Welt“ und das des Missionars, „Gottes Mitarbeiter in der Welt“ zu sein (:59), in dem sie 
eine „Quelle der Unzufriedenheit und Störung [darstellen] und die Aufmerksamkeit auf Probleme, 
Realitäten und Verantwortung zu lenken, die ansonsten ignoriert werden“ (Shaull 1968:108). Die 
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Einmischung der Kirche in die Welt kann „in einem bestimmten Kontext die  Form von politischer 
oder gar revolutionärer Aktion annehmen“ (Die Kirche für andere 1967:59). Entsprechend dieser 
Zugewandtheit zur Welt wird der gegenwärtige Säkularisierungsprozess durchaus als positiv angese-
hen. So kann öffentlich postuliert werden: „Die Welt setzt die Tagesordnung“ (:23). Folgerichtig 
muss das Ziel von Mission von Zeit zu Zeit neu formuliert werden (:61). Wie die Trennlinie zwi-
schen Welt und Kirche verschwimmt, so tut es auch die Trennlinie zwischen christlich und nicht-
christlich. Andere Religionen werden ebenfalls als Wirkungsort Gottes gesehen. Dementsprechend 
müssen Menschen nicht mehr aus ihrer Religion zum Christentum geführt werden. Vielmehr soll es 
darum gehen, den Menschen zu helfen mit dem Besten in ihrer eigenen religiösen Tradition in Kon-
takt zu treten (:62).  So soll als missionarisches Ziel also z.B. dem Hindu geholfen werden, ein besse-
rer Hindu zu werden. In ökumenischen Kreisen wird meist die induktive Methode gebraucht, um zum 
richtigen Verständnis der Bibel zu gelangen. Hierfür wird eine gegebene Situation als Ausgangs-
punkt genommen, um im Licht dieser Situation die Bibel zu lesen (:68).  
 Beide Positionen wurden auf der für den Begriff der „Missio Dei“ entscheidenden Konferenz 
des Internationalen Missionsrates (IMR) in 1952 in Willingen als nicht mehr vertretbar angesehen 
(Kim 1995:36). Hartenstein fasst nach der Konferenz zusammen: „Beide Modelle sind in ihrer radi-
kalen Form heute so nicht mehr vertretbar“ (Sundermeier 1995:79), und Bosch schreibt dazu, dass 
wir es mit zwei falschen Alternativen zu tun haben, wenn wir nur zwischen der einen und der ande-
ren wählen wollten. Der deduktive Ansatz sei auf Grund der Tatsache falsch, dass es keinen unmit-
telbaren Zugang zu den biblischen Dokumenten gäbe, von denen uns zu den frühesten rund 20 Jahr-
hunderte trenne (:68). Die induktive Methode sei zwar praktikabel, allerdings nicht zu rechtfertigen, 
da historische Ereignisse und persönliche oder gemeinschaftliche Erfahrungen zu mehrdeutig seien, 
„um als Schlüssel für die Interpretation eines biblischen Textes dienen zu können“ (:69). Da es kei-
nen dritten Ansatz zu geben scheint, schlägt Bosch vor, „im vollen Bewusstsein der Grenzen und 
Rivalitäten sowohl der „deduktiven“, als auch der „induktiven“ Ansätze“, von beiden Gebrauch zu 
machen (:69), um  eine Definition für „Mission“ aus der Bibel zu finden. Allerdings in dem Bewusst-
sein, dass auch diese Definition nicht beanspruchen darf, die einzig gültig zu sein. Entsprechend äu-
ßert sich auch Moltmann wenn er schreibt:  
„Die Alternative ist falsch, denn es gibt in der Gemeinschaft der messianischen Sendung Jesu 
kein ‚entweder - oder’ zwischen der Umkehr des Herzens und der Humanisierung der Verhält-
nisse. Es gibt christlich kein ‚entweder - oder’ zwischen der vertikalen Dimension des Glau-
bens und der horizontalen Dimension der Liebe“ (Moltmann 1975:32).  
 
 Es muss also um eine ganzheitliche Mission gehen, die jedoch, so wird noch ersichtlich, nicht 
einen Mittelweg zwischen beiden Positionen darstellt (Reppenhagen 2001:163). 
25 	  
2.1.1.1.2 Der ganzheitliche Ansatz 
David J. Bosch forderte zur Definition von Mission, dass die ganze Bibel in den Blick genommen 
werde muss. Es ginge nicht, die Mission Gottes, entsprechend des evangelikalen Ansatzes, allein 
vom Gehorsam gegenüber dem „Missionsbefehl“ in Mt 28 her zu begründen und auch nicht von der 
Herrschaft des Auferstandenen Jesus her, der von seinen Nachfolgern gehorsam verlangt, ihnen 
Vollmacht verheißt und durch seine Nachfolger sein Werk unter den Menschen vollbringt. Ebenso 
wenig begründet sich die Mission jedoch im so genannten „Humanum“, welches zu dem Verständnis 
führt, dass die Kirche im Auftrag Gottes den armen Völkern helfen muss (Vicedom 1975:124). Beide 
Ansätze gehen aus Sicht Vicedoms an der biblischen Sicht vorbei. Denn die Bibel berichtet von der 
„Missio Dei“. Das Konzept der Missio Dei lenkt die Aufmerksamkeit der Missionstheologie vom 
menschlichen Handeln weg zum göttlichen Ursprung aller Mission (Feldkeller 2008:36). Dies bedeu-
tet, dass Gott selbst der Handelnde, der unter uns Menschen Wirkende ist (Vicedom 1975:127). 
Snyder drückt dies mit den einfachen Sätzen aus:  
“God the Father sends the Son into the world in the power of the Holy Spirit to bring salva-
tion in all its dimensions, including ultimately the reconciliation of all things, the kingdom of 
God in its fullness. The church’s mission derives from this action of the Triune God. It is to 
embody and proclaim the ‘good news of the kingdom’ — of salvation through Jesus Christ” 
(Snyder:1).  
 
Dieses Handeln Gottes wird allerdings bereits im AT sichtbar. Gott erwählt sich Abraham und be-
ginnt damit eine Geschichte, deren Urheber er selbst ist (Bosch 2011:89). Und diese Erwählung Ab-
rahams, der zu einem Volk wurde, wurde von Anfang an in einen die ganze Menschheit betreffenden 
Horizont gestellt: „In dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden“ (Gen 12,3) (Snyder:2). 
Weiterhin betont das AT nach Bosch die Überzeugung der Urheberschaft Gottes „u.a. durch die Un-
terscheidung zwischen dem, was Gott tut und dem, was Menschen tun“ (:105). Und zwar so stark, 
dass z.B. durch die Darstellung des „Gottesknechts“ der Eindruck erweckt wurde, der Mensch sei 
inaktiv, ohne dies jedoch zu beabsichtigen.  
„Es war üblich auf den ‚Gottesknecht’ in Jes 40-55 als den Missionar par excellence hinzuwei-
sen. Interpretation fußt auf der Zentralstellung des Zeugen-Konzepts in jenen Kapiteln. Der 
‚Knecht’ ist jedoch kein aktiver Missionar, der zu den Nationen ausgesendet wird. Das Verb 
yozi in Jes 42,1 ist nicht mit ‚ausführen’, ‚veranlassen’ zu übersetzen, sondern mit ‚etwas sicht-
bar machen’“ (:105). 
 
Der Text sollte also lauten:  
„…mein Knecht…wird Gerechtigkeit über den Nationen aufleuchten lassen.“ Nicht die  eige-
nen Aktivitäten des Knechts werden betont, sondern die Tatsache, dass Gott in ihm und durch 
ihn wirkt“ (:105).  
 
und er tut es als ein blinder und stummer Zeuge – was metaphorisch zeigen soll, dass letzten Endes 
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Gott selbst Zeuge ist (:106). Ebenso zeigt Sacharja 8,7-8, dass Gott der Handelnde ist und das zer-
streute Volk nach dem Exil sammelt. Und so bewegt auch Gottes Treue gegenüber Israel und nicht 
Israels Glaube, Zeugnis oder Vorbild andere Nationen nach Jerusalem zu kommen. Und dennoch ist 
auf Israels Glaube, Vorbild und Zeugnis nicht zu verzichten. Israel ist voll in Gottes Mission zu den 
Nationen miteinbezogen (:107). Israel wurde als heidnisches Volk von Gott für die Erlösung erwählt.  
„Doch Israel behält seinen neuen und ‚nicht-heidnischen’ Status nur, insoweit es seine Verant-
wortung in der Welt akzeptiert und dieser nachkommt. Das bedeutet hauptsächlich, JHWH treu 
zu sein, doch das impliziert wiederum, der Welt treu zu bleiben, indem Israel sein Licht leuch-
ten lässt, der Welt ein Vorbild ist und in Wort und Tat Zeugnis ablegt“ (:108). 
 
Und auch im NT bleibt Gott der Handelnde indem sich Gottes Offenbarung in die Welt inkarniert 
und sich in Jesus konzentriert (:91). 
 Mit der Aufnahme des Begriffs der Missio Dei wird der Grund für Mission also ausschließlich 
in dem sendenden Gott gesehen. Dies wurde vor allen Dingen auf der Missionskonferenz 1952 in 
Willingen zum Ausdruck gebracht (:158). Bosch schreibt dazu:  
„The classical doctrine of the missio Dei as God the Father is sending the Son, and God the Fa-
ther and the Son sending the Spirit expanded to include yet another ‘movement’: Father, Son, 
and Holy Spirit sending the church into the world” (Bosch 1991:390).   
 
Mission wird demnach nicht weiter als Programm neben anderen betrachtet und eben auch nicht wei-
ter als Programm überhaupt oder mit Personen gleichgesetzt. Mission macht nach dem Verständnis 
der Missio Dei das ganze Leben der Kirche aus (Reppenhagen 2011:159). Yoder schreibt dazu: „the 
new Christian community […] is the mission“ (Yoder 1994:91). Mission ist nach Guder seit Pfings-
ten der Existenzgrund der Kirche und dabei ist die Missio Dei christozentrisch, denn Christus ist 
selbst die Botschaft und der Botschafter. Er war selbst der erste Missionar (Reppenhagen 2001:160). 
Das Zentrum der Mission wird demzufolge die Weitergabe des Evangeliums, was „den Einbruch der 
Botschaft vom Reich Gottes in allen sozialen, politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Bezirken 
des Lebens der Völker“ meint (Hartenstein 1952:63), und zum Ziel der Missio Dei führt, „den Scha-
lom Gottes in [der Welt] aufzurichten“ (:160). Unter dem Schalom Gottes verstehen die die Vertreter 
des GOCN „wholeness, health, economic prosperity, right relationships, and justice“ (Guder 
1998:140). Mission wird demzufolge zu einem „Absichtslosen Dienst“ der Kirche in der Welt. Die 
frühere Reihenfolge der Mission Gottes „Gott – Kirche – Welt“ wird verändert in „Gott – Welt – 
Kirche“. Somit wird die „Welt bzw. die Geschichte […] zur Bühne des Missionshandelns Gottes“ 
(Reppenhagen 2001:160) und missionale Gemeinden sind demnach gerufen „to represent the com-
passion, justice, and peace of the reign of God“ (Guder 1998:142). Hierin zeigt sich eine gewisse 
Verbundenheit mit der Tradition des Social Gospel, allerdings unterscheidet die Vertreter des Social 
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Gospel und die des GOCN, das Verständnis des Reiches Gottes. Trotz des Fokus auf einen innerwelt-
lichen Schalom des GOCN bleibt das Reich Gottes in ihrem Verständnis  
„eine eschatologische Gottesgabe in und durch Jesus Christus. Jede innerweltliche Utopie wird 
hier gebrochen. So wird auch Evangelisation nicht im Sinne einer Schalomatisierung der Welt 
verstanden, […] sondern gerade als in die Gemeinschaft der Gläubigen einladendes Handeln 
der Gemeinde“ (Reppenhagen 2011: 161-162). 
 
Die Missio Dei beschränkt sich nach diesem Ansatz zwar nicht auf die Kirche, aber sie bliebt uner-
lässlich. Jede Gemeinde ist mitverantwortlich für die Verkündigung des Reiches (Kim 1995:36). Die 
Vertreter des GOCN folgen in ihrem „Heilsansatz“ David J. Bosch, der ihn mit „towards comprehen-
sive salvation“ beschrieben hat. Dieser Ansatz umfasst folgende drei Elemente:  
1. Er betont die Inkarnation und transformierende Kraft des Heils.  
2. Dies bedeutet damit auch, den Fokus auf die sozio-politische Veränderungskraft des Heils, 
und 
3. den Fokus auf Kreuz und Auferstehung Jesu mit seiner rettenden Dimension von Heil zu    
legen 
Wobei alle innerweltliche Transformation unter dem eschatologischen Vorbehalt bleibt (Reppenha-
gen 2011:162): „Salvation does not come but along the route of repentance and personal faithcom-
mitment“ (Bosch 1991: 400). 
 Entsprechend dieses Ansatzes der Vertreter des GOCN soll die Missio Dei verstanden werden. 
Hierbei ist beides im Blick: Sowohl der Aspekt eines heilsgeschichtlichen Ansatzes mit Kreuz und 
Auferstehung, als auch das Leben Jesu als verheißungsgeschichtlichen Ansatz. Sowohl sein rettendes 
Tun, als auch sein befreiendes Handeln haben ihren Platz 
„Der Schalom in der Welt ist nicht minder wichtig als die Einladung zum Glauben an Jesus 
Christus und die Einladung in die Gemeinschaft der Gläubigen. Der Dienst der Kirche an den 
Menschen und das Wort des Versöhnung verbunden mit der Bitte um Versöhnung lassen sich 
nicht voneinander trennen“ (Reppenhagen 2001:162).   
 
Dabei ist der Dienst der Kirche immer nur ein Zeichen des gegenwärtigen Reiches, nicht das Reich 
selbst“ (Vicedom 1975:127). Es geht darum, dass sich die Kirche bzw. Nachfolger Jesus „immer nur 
in den Dienst Gottes und damit in den Dienst des Reiches Gottes stellen. „Das Reich selber aber muß 
Gott selbst gegenwärtig machen“ (:127). Mission hat demnach ihre Quelle im dreieinige Gott und  
„ […] ist nicht nur die Bekehrung der einzelnen, sie ist nicht nur Verpflichtung der Sammlung 
der Gemeinde, sie ist Anteilhabe an der Sendung des Sohnes, der Missio Dei, mit dem umfas-
senden Ziel der Aufrichtung der Christusherrschaft über die ganze erlöste Schöpfung“ (Harten-
stein 1952:54) . 
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2.1.1.2 Evangelisation 
Die Missio Dei hat also die „Aufrichtung der Christusherrschaft über die ganze erlöste Schöpfung“ 
(Hartenstein 1952:54) zum Ziel und ein Teilbereich, durch den diese Christusherrschaft aufgerichtet 
wird, ist der Bereich der Evangelisation, also um den von Bosch benannten „Fokus auf Kreuz und 
Auferstehung Jesu mit seiner rettenden Dimension von Heil“ (Reppenhagen 2011:162). 
In diesem Kapitel soll also nun geklärt werden, woher der Begriff „Evangelisation“ stammt, und was 
unter ihm aus biblischer Sicht und heute verstanden wird, so dass er im späteren Verlauf der Arbeit 
entsprechend eingegrenzt Verwendung finden und seinen Platz im Konzept der Missio Dei einneh-
men kann. 
Zunächst lassen sich in Anlehnung an David Bosch vier grundlegende Modelle der Zuordnung des 
Begriffs ausmachen, wobei sich die Zuordnung jeweils am Begriff der „Mission“ orientiert. Beides, 
Mission und Evangelisation leiten sich vom „Heilswerk und der Aussendung Gottes (Missio Dei)“ ab 
(Ahonen 1996:69). Zunächst kann nach Bosch von einem „Ersetzungsmodell“ gesprochen werden, 
worunter zu verstehen ist, dass der Begriff „Evangelisation“ im faktischen Sprachgebrauch häufig 
schlicht mit dem Wort Mission ersetzt wird. Als weitere Zuordnung nennt Bosch das „Gleichset-
zungsmodell“, wobei Evangelisation und Mission als Synonyme erscheinen, die ein und dieselbe 
Aufgabe der Kirche beschreiben. Als drittes nennt er das „Arbeitsteilungsmodell“, nachdem sich 
Mission an Menschen richtet, die noch nicht Christen sind und Evangelisation an Menschen, die es 
nicht mehr sind, was zumeist in den westlichen bzw. traditionell christlich geprägten Ländern der 
Fall ist. In diesem Modell erkennt Bosch allerdings eine zunehmende Praxisferne, sowie eine Ver-
schiebung gegenüber des Sprachgebrauchs des Neuen Testaments, wie später noch deutlich werden 
wird. Als letztes Modell sieht Bosch das „Zuspitzungsmodell“ bei dem Evangelisation enger definiert 
wird als das Wort Mission, und als Teil von ihr verstanden wird. Evangelisation wird hierbei als 
Wortverkündigung mit dem Ziel, Glauben zu wecken, verstanden und weist somit die größte Nähe 
zum biblischen Befund auf (Bosch 1991:409-411). 
 Der Begriff „Evangelisation“ knüpft an das griechische Wort „euangelizesthai“ an. Allerdings 
wurzelt dieses Wort wiederum „in großem Maße im Alten Testament, dessen griechische Überset-
zung das hebräische Verb bsr (pi) mit euangelizesthai wiedergibt“ (Klaiber 1990:25). Die Bedeutung 
dieses hebräischen Wortes lässt sich mit der „Meldung eines freudigen Ereignisses“ wiedergeben. 
(:25) Unter dieser freudigen Meldung kann nach dem Alten Testament „die gottesdienstliche Ver-
kündigung der Heilshilfe Gottes“ (:26) verstanden werden, ebenso aber auch die Meldung eines 
Freudenboten über die „Befreiung des Volkes von drohender Fremdherrschaft“ (:26), sowie der Auf-
trag des Propheten „den Armen frohe Botschaft zu bringen“ (Jes 61,1), dass sie aus ihrer Situation 
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erlöst würden, wobei die Verkündigung zugleich auch das Inkrafttreten des Inhaltes der frohen Bot-
schaft konstatiert. Martin Werth deutet die alttestamentliche Begriffsverwendung mit der „Freuden-
botschaft, die den Anbruch der eschatologischen Königsherrschaft Gottes proklamiert“ (Werth 
2004:7), wobei es im AT auch darüber hinaus Freudenbotschaften für ganz konkrete Situationen gab. 
So war sowohl die prophetische Verkündigung von Gottes Gericht im Angesicht des Ungehorsams 
des Volkes Gottes gegenüber des göttlichen Willens als auch die Verkündigung der Gnade Gottes 
durch das Gericht hindurch, frohe Botschaft (Evangelisation und Mission 1999:21). Im Neuen Tes-
tament finden sich ebenfalls mehrere Bedeutungsebenen. So wird der Begriff in den Evangelien so-
wohl im Sinne Jes 61,1 verwandt, als auch mit der Verkündigung des Anbrechens des Reiches Got-
tes. In der Apostelgeschichte erfährt er dann eine weitere Bedeutung in dem Jesus, der zuvor die gute 
Botschaft gebracht hatte, selbst zur guten Nachricht wurde, die verkündet wird. Zugleich wird euan-
gelizesthai aber auch zum Begriff, der die Verkündigung dieser Botschaft selbst beschreibt. In den 
paulinischen Briefen wird er „als ‚terminus technicus’ für die missionarische Verkündigung“ (:27) 
gebraucht, wobei beim Vorgang der Verkündigung das Wort „Evangelium“ sowohl die Botschaft 
selbst meint, wie ihren Inhalt und dessen Wirkung (Clausen 2010:7). Werth weißt darauf hin, dass im 
NT terminologisch nicht zwischen der Verkündigung an die Gemeinde und der Erstverkündigung 
differenziert wird“ (Werth 200:8). Wichtig ist primär der Inhalt der Verkündigung, welche die Heils-
tat Gottes durch Jesus darstellt (Klaiber 1990:27). Der Kontext der Verwendung des Begriffes in den 
paulinischen Briefen lässt darauf schließen, dass mit der Verkündigung der frohen Botschaft auch 
immer ein Aufruf an die Hörer gerichtet ist, darauf zu reagieren. Da der Hörer allerdings damit auch  
„mit dem Ernst seiner Situation konfrontiert wird, ist die Übersetzung ‚frohe Botschaft verkün-
digen’ nicht für alle Konnotationen des Begriffs angemessen. Grundbedeutung der christlichen 
Verwendung ist ‚die Heilsbotschaft verkündigen’“ (:29). 
 
Der Kontext ist also bei Paulus in den meisten Fällen missionarische, und nur in Ausnahmenfällen 
auch „Evangeliumspredigt an eine bestehende Gemeinde […]“ (Clausen 2010:7).  Allerdings gibt es 
keine einheitliche Aussage des Neuen Testamentes über den Inhalt der Heilsbotschaft. Vielmehr 
greift diese Sammlung von Schriften auf unterschiedliche Grundformen dieser Heilsbotschaft zurück, 
die in sehr unterschiedlichen Situationen mit sehr verschiedener Zielrichtung dargeboten werden. So 
beinhaltet die Botschaft die Grundform der Nähe und des Hereinbrechens des Reiches Gottes (:34ff), 
welches die befreiende Botschaft für die Armen beinhaltet (:35ff), die Heilung der Kranken (:37ff), 
die Annahme der Sünder (:39ff), die Hingabe des Lebens Jesu (:44ff), der Auftrag an die Jünger das-
selbe zu tun und zu lehren, Zeugnis von Jesus zu geben und ihn zu verkündigen (:46ff), so wie Gottes 
Antwort auf das Leid dieser Welt (:54ff), und ein Verständnis dafür, was Nachfolge im Sinne Jesu 
bedeutet (:57ff). Des Weiteren beinhaltet die Botschaft, die Verkündigung vom gekreuzigten und 
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auferstandenen Jesus (:59ff), welche die Gerechtigkeit Gottes aufzeigt (:62ff), Gottes Antwort auf die 
Schuld offenbart (:67ff) und die Lehre der Vollmacht im Leiden verdeutlicht (:70ff). Die dritte 
Grundform basiert auf der Aussage „das Wort ward Fleisch“ (:70ff) und betrifft die Sendung Jesu in 
die Welt. Diese Sendung Jesu offenbart dieser Welt den Vater und zeigt die rettende Solidarität des 
Sohnes Gottes mit den Menschen auf (:78ff). Sie bietet die Antwort Gottes auf die Angst des Men-
schen in dieser Welt (:82ff) und gibt Auskunft über die Liebe Gottes und das Wirken und Wesen 
seines Geistes. (:87ff)  
 Evangelisation, als terminus technicus verstanden, hat nach Thielicke das Hauptziel, Gelegen-
heit und Hilfe dazu zu bieten, dass die wichtigste Entscheidung des Lebens getroffen werden kann. 
Nämlich, ob Jesus „Heiland und Herr“ des eigenen Lebens werden soll (Scharpff 1964:3). Johannes 
Hansen beschreibt die Art und Weise,. wie sich dieses Ziel durch Evangelisation ereignen kann. Er 
gebraucht dazu die Begriffe „permanent“ und „kontingent“ (Hansen & Möller 1980:43) Unter dem 
Begriff „permanente Evangelisation“ versteht Hansen das „stetige, ruhige und ganz alltägliche Leben 
einer Gemeinde […], die in allem, was sie tut, auf die Gewinnung von Menschen für Christus und 
seine Gemeinde ausgerichtet ist“ (:43). Hierzu sei es nötig, dass in der Gemeinde ein „evangelisti-
scher Lebensstil“ eingeübt würde. Der Begriff der „kontingenten Evangelisation“ hingegen meint die 
evangelistischen Veranstaltungen, die sich aus dem Leben einer permanent evangelisierenden Ge-
meinde ergeben und mit der sie an die Öffentlichkeit tritt (:43). Beide Formen gehören für Hansen 
zusammen, wobei der Schwerpunkt auf der permanenten Evangelisation liegen müsse, da die        
kontingente Evangelisation aus dieser heraus ihre Kraft und auch ihren Sinn bezöge. Allerdings gäbe 
es nach Hansens Meinung noch zu wenige Gemeinden, in denen die eine Form aus der anderen her-
vorginge, da eben der evangelistische Lebensstil zu wenig eingeübt werde (:43). Dementsprechend 
wird heutzutage Evangelisation zumeist als kontingente Evangelisation verstanden. Allerdings taucht 
dieses Verständnis von Evangelisation, als auch die Begriffe „Evangelisation“ sowie „evangelisie-
ren“ erst ab dem 19. Jahrhundert wieder auf, nach dem sie sich trotz ihrer sprachlichen Entsprechun-
gen im NT im frühen Mittelalter verloren hatten. Dieser Vorgang erklärt sich durch die Entwicklung 
der Kirche hin zur römischen bzw. fränkischen Reichskirche, deren Ausbreitung  
„zunehmend als Christianisierung verstanden [wurde], d.h. primär als Ausdehnung kirchlichen 
Einflussbereichs. Das Konzept einer ‚Staatskirche’ setzte dabei immer stärker voraus, dass 
Staatsbewohner wie selbstverständlich zugleich Christen sind“ (Clausen 2010:10).   
 
Darüber hinaus vollzog sich die Christianisierung häufig mit kriegerischen Mitteln und lässt sich 
dementsprechend nur schwerlich mit dem Begriff Evangelisation verknüpfen (Werth 2004:10). Die 
Art und Weise der Evangelisation wie sie heutzutage bekannt ist, hat ihren Ursprung erst im Pietis-
mus und bemüht sich, Menschen zu einer „persönlichen Erfahrung  mit Christus“ zu führen (Hansen 
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& Möller 1980:43). Die zentrale Rolle spielt dabei die evangelistische Verkündigung, die nach 
Scharpff mit der Pfingstpredigt des Paulus in Apg. 2 ihren Anfang nahm (Scharpff 1964:1). Sie ge-
braucht dazu neben den regelmäßigen Gemeindeveranstaltungen besondere Veranstaltungen sowie 
anschließend die unterschiedlichsten seelsorgerlichen Angebote (:2).  
Zusammenfassend kann Evangelisation also verstanden werden als  
„Verkündigung eines konkreten Inhalts (des Evangeliums von Jesus Christus), mit konkreten 
Adressaten (Nicht-Glaubenden), einem konkreten Ziel (Adressaten kommen zum Glauben), vor 
dem Hintergrund einer konkreten Gemeinschaft (der Gemeinschaft der Christen)“ (Clausen 
2010:14). 
 
Diese Definition von Clausen soll in der Verwendung des Begriffs „Evangelisation“ im Rahmen die-
ser Arbeit leitend sein. Das wie der Verkündigung bleibt entsprechend der vielfältigen Kommunika-
tionsmöglichkeiten offen und Adressaten, Ziel und Kontext der Verkündigung entsprechen dem hier 
dargelegten biblischen Befund.  
 
2.1.1.3 Diakonie 
Wie in 2.1.1 deutlich wurde erschöpft sich die Missio Dei nicht in der Kommunikation des Heilshan-
deln Gottes in Jesus mit dem Ziel, Menschen in die Nachfolge Jesu zu rufen. Sondern sie beinhaltet 
ebenfalls die Inkarnation und transformierende Kraft des Heils (Reppenhagen 2011:162), welche sich 
bereits in den Gesetzen des AT ausdrückt und sich im befreienden Handeln Jesu offenbart. Diese 
Dimension der Missio Dei, welche sich mit der Not und der Ungerechtigkeit dieser Welt auseinan-
dersetzt soll mit dem Begriff der „Diakonie“ eingegrenzt werden. In den nachfolgenden zwei Ab-
schnitten soll der Begriff „Diakonie“ auf seine Herkunft und Bedeutung hin untersucht werden, um 
anschließend seine Verwendung innerhalb dieser Arbeit biblisch zu fixieren.  
 
2.1.1.3.1 Herkunft und Bedeutung 
Der Begriff „Diakonie“ lässt sich zurückführen auf das griechische Wort des Neuen Testaments dia-
konein (dienen) bzw. dem entsprechenden Substantiv diakonia (Dienst) (Rügger & Sigrist 2011:29). 
Allerdings ist sich die neuere Forschung nach Rügger und Sigrist darüber einig, dass der griechische 
Begriff etwas anderes meint, als das deutsche Wort Diakonie. Dies soll hier in gebotener Kürze auf-
gezeigt werden.  
 Nach der von Heinrich Pompey und Paul Roß empirisch hergeleiteten Definition von „Diako-
nie“ handelt es sich heutzutage um „eine Praxis des Helfens […], die in Gesellschaft eingebunden ist, 
durch ihren Bezug zu Kirchen einen spezifischen Handlungskontext hat, durch das Selbstverständnis 
ihrer Subjekte eine Deutung im Horizont des christlichen Glaubens erfährt und im Spannungsfeld 
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unterschiedlicher Standpunkte dynamisch fortgeschrieben wird“ (Pompey & Roß 1998:32). Diakonie 
als „Praxis des Helfens“ zu verstehen geht zurück auf die von Wolfgang Beyer angenomme Definiti-
on des Begriff diakonein als Dienen im Sinne von Tischdienst, welches im profanen Griechisch ver-
ankert ist (Beyer 1935:81-93). Ebenso sieht es auch Friedrich W. Horn, der dies mit den Textstellen 
Mt 22,13 und  Apg 6,2 (bei Tisch dienen) belegt und zusätzlich die Bedeutung des „fürsorgend hel-
fen“ (Mt 25,44; Lk 8,3) anführt (Horn 1998:123). Von diesem Grundverständnis leitet Beyer alle 
weiteren Bedeutungen ab. Er grenzt den Begriff von den jüdischen und den eher nüchternen Erörte-
rungen Platos zum Dienen ab, und versteht ihn in einer spezifisch neutestamentliche Bedeutung als 
christlichen, sich aufopfernden Liebesdienst (Benedict 2006:122). Eduard Schweitzer interpretiert 
dessen Verständnis von Diakonie als „Grundstruktur der christlichen Gemeinde und als Grundbegriff 
für kirchliche Ämter ganz generell“ (:77). Denn da für unser deutsches Wort „Amt“ im Neuen Tes-
tament nur das Wort Diakonie existiert, können „die Dienste in der Gemeinde sehr wohl unterschie-
den werden, [und] auch als ‚Lehre, Fürsorge, Aufsicht usw.’ bezeichnet werden […]“ jedoch existiert 
kein Wort, welches „die Gruppe der geordneten oder besonders wichtigen Dienste von den anderen 
abhebt“ (Schweizer 1990:170). Allerdings wurde von Hans-Jürgen Benedict der Ansatz des australi-
schen Theologen John N. Collins in die deutschsprachige Diakoniediskussion eingebracht, der zu 
dem Verständnis des Dienens bei Tisch und dem damit einhergehenden niedrigen sozialen Status 
zwei weitere Bedeutungen feststellt. Hinzu kommen das Verständnis des Dienstes im Sinne des 
Überbringens einer Botschaft durch einen Vermittler, Sprecher oder Kurier sowie der Dienst im Sin-
ne einer Tätigkeit als Agent oder Medium (Rügger & Sigrist 2011:78-79). In allen drei Bereichen ist 
die Bedeutung die des Dazwischengehens bzw. der Vermittlung (Benedict 2006:122-123). So sei 
nach Collins auch das „bei Tisch dienen“ nicht die Grundbedeutung, sondern einzig eine mögliche 
Bedeutung von „dazwischen gehen“, der Mittler geht also zwischen Küche und Speiseraum hin und 
her (:123). Die Begriff diakonein meint also vielmehr eine Tätigkeit, als einen Status, welche auch 
von Personen mit hoher Autorität und Würde vollzogen werden können.  
„Die Worte drücken niemals die Idee aus, im Dienst von einem Mitmenschen zu sein, um ihm 
eine Wohltat zu erweisen. Die Handlung wird nicht für einen anderen, sondern im Namen eines 
anderen getan. Diese Wörter bezeichnen also Unternehmungen für andere […]“ (Collins 1990: 
335f). 
 
Im NT werden die Begriffe diakonein und diakonia nach Collins in drei Bereichen unterschiedlich 
verwandt. Erstens im Bereich „Botschaften vom Himmel“, zweitens im Bereich „Botschaften zwi-
schen den Kirchen“ und drittens im Bereich „Beauftragungen in der Kirche“ (:195ff). Wenn also 
Paulus von sich als diakonos Gottes (2.Kor 6,4) und Christi (2.Kor 11,23) spricht,  
„so ist für seine hellenistischen Leser klar, dass er das autorisierte Sprachrohr Gottes ist, dann 
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hat er für sie die Bedeutung einer Person, die versehen mit Gottes voller Botschaft, beauftragt 
mit der Pflicht sie auszurichten und dem Recht, Gehör und Glauben zu finden“ (Benedict 
2006:124). 
 
Paulus ist dementsprechend für sein Selbstverständnis, aber auch für das Verständnis seiner Hörer 
eine Art „himmlisches Medium“ (:124). Demzufolge ist also mit den Begriffen u.a. eine Beauftra-
gung durch Gott gemeint.  
 Entsprechend dieses Befundes wurde Collins Ansatz von der Theologin Anni Hentschel wei-
terentwickelt (Hentschel 2007:34-89). Nach den Ergebnissen ihrer Erforschung der jüdisch-
hellenistischen Schriften zwischen 400 v.Chr. und 100 n.Chr. ist anstelle der Wortbedeutung „Ver-
mittlung“ (nach Collins) die Bedeutung der „Beauftragung“ als wichtigster Aspekt des Wortfeldes 
diakonein festzuhalten (Rügger & Sigrist 2011:79). 
Benedict schlussfolgert abschließend, dass die frühen Christen die Begrenzung des Wortes           
„diakonia“ auf den Bereich der christlichen Fürsorge, oder wie oben von Pompey und Roß genannt 
„Praxis des Helfens“, nicht verstanden hätten, da das Wort für sich genommen keinen Bezug zur so-
zialen Fürsorge hat (Benedict 2006:131).   
 
2.1.1.3.2 Biblische Fixierung 
Auch wenn „Diakonie“ weithin als soziales Handeln aus christlicher Motivation verstanden wird, so 
hat sie, wie bereits Wichern darlegte, ihren Ursprung im AT. Wichern unterscheidet allerdings in 
einem Artikel von 1858 zwischen dem Vorbild der Diakonie, die Offenbarungswelt des AT, und dem 
Urbild der Diakonie, die persönliche Wirksamkeit Jesu innerhalb des Volkes Gottes (Wichern 
1858:225). Wichern sieht im AT das „Gründungsdokument einer diakonischen familia Dei, die ihrer-
seits der Gottesbarmherzigkeit mit tätiger Barmherzigkeit zu entsprechen hat“ (Müller 2010:31). Sei-
ner Auffassung nach atmet das Sinaigesetz eine „Liebe gegen die Bedürftigen“, wie sie in der Antike 
ohne Beispiel sei. Diese Liebe erfülle sich dann in der Person Jesus (:31). Doch zunächst geschieht 
helfendes Handeln im alttestamentlichen Kontext in unterschiedlichen Formen, wobei drei spezifi-
sche Aspekte des damaligen Helfens näher beleuchtet werden sollen. Zum einen geschieht Hilfe „als 
individuelles soziales Handeln zwischen Personen in vielfältigsten Lebenslagen, und zwar meistens 
im Horizont einer Grossfamilie“ (Rügger & Sigrist 2011:45). So zum Beispiel durch die Schwager- 
bzw. Leviratsehe (Dt 25,5-1). Dies meint die Verpflichtung eines Mannes, beim vorzeitigen Tod sei-
nes Bruders dessen verwitwete Frau zu heiraten, „damit ihre soziale Einbindung und materielle Absi-
cherung gewährleistet blieb“ (:45). Im Laufe der Zeit erfährt das mitmenschliche Hilfehandeln dann 
eine Erweiterung in kodifiziertem Recht. So z.B. in Lev 19.18 „Du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst“, als auch in den Bestimmungen zur Armenfürsorge (Lev 19,9f.), den Verboten bezüglich 
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Diebstahl (Lev 19,11f.), der Ausbeutung und Schädigung Schwacher (Lev 19,13f.) und vieler weite-
rer rechtlicher Regelungen (:47). All diese Rechte, Verbote und Bestimmungen definieren im Grunde 
„die Qualität des Gebots der Nächstenliebe [und sind] eingebunden in die Bemühungen um Gerech-
tigkeit speziell für sozial benachteiligte Menschen“ (:47) und haben die Verwirklichung einer solida-
rischen und humanen Gesellschaft zum Ziel, die von dem Bewusstsein getragen wird, dass jeder 
Mensch die gleiche Würde und den gleichen Wert innehat (:47). Dieses Handeln wurde mehr und 
mehr als Entsprechung des Handelns Gottes verstanden und theologisiert. Es speist sich aus der Vor-
stellung des einen Gottes, der sich aus Liebe „in Abraham eine Familie [erwählt], aus der er sich ein 
Volk zu einer Gottesfamilie erbaut, ein Volk von Armen, die von Gott als dem Diakonus des Volkes 
gepflegt und erhalten werden“ (Klaus 2010:31). Es bezieht sich auf den Gott der ein armes, versklav-
tes Volk, das selbst ein Fremdling war, befreit und versorgt durch die Rechtsgebung auf dem Sinai. 
Darunter Zinsverbot und Schuldenerlass (Crüsemann 2008:84), Sozialsteuer bzw. Abgabe des „Zehn-
ten“ (:82), Fürsorge für Alte, Witwen, Waisen (:79), Arme (:80) und Fremdlinge, sowie die Freilas-
sung der Sklaven (:80). Darüber hinaus gilt das Gesetz der Nächsten-  bzw. der Feindesliebe (:81) 
Dies alles sind, im Gegensatz zur Umwelt des Volkes Israels, keine Vorbedingung für Gottes Gabe, 
sondern es geht aus der befreienden Tat Gottes hervor bzw. davon aus (:77). Es entspricht also dem 
Handeln Gottes, der den Witwen und Waisen zu ihrem Recht verhilft, die Fremden liebt und ihnen 
Nahrung und Kleidung gibt (Dtn 10,18). Sein Verhalten gilt es nachzuahmen (Rügger & Sigrist 
2011:48). Dementsprechend ist ein zentraler Teil der Thora  
„den Armen und Elenden Recht zu verschaffen, nicht nur ihr Leben zu sichern, sondern Wirt-
schaft und Staat so zu gestalten, dass Unterdrückung und Ausbeutung verhindert werden […]“ 
(:70).  
 
Als dritte Form des damaligen Helfens erweist sich die „Errichtung öffentlicher Räume für die Klage 
erfahrener Not“ (:45) Denn nach Crüsemann ist die Klage für die Menschen der Bibel die „erste, 
wichtigste und alles andere erst ermöglichende Reaktion auf sie treffende Nöte“ (:62) und nur von ihr 
her „kann die Sicht menschlichen Leids im Schnittpunkt von Gott und Mensch, Leben und Tod, 
Schuld und Unschuld sachgemäß angegangen werden“ (:70). Beispiele für soziales Handeln, sogar 
der Systematisierung sozialen Handelns finden sich bereits im frühen Judentum der Diaspora-
Gemeinde zurzeit Jesu. Als Beispiel hierfür soll das zwischen 100 v.Chr. und 100 n.Chr. entstandene 
„Testament des Hiob“ angeführt werden. In dieser pseudepigraphen Schrift wird Hiob als zum Juden-
tum bekehrter Heide dargestellt (:94). Hiob gilt dabei vermutlich als Idealbild für einen zum Juden-
tum bekehrten Herrscher. Entsprechend wird Diakonie als die Sache der Mächtigsten dargestellt 
(:97). In der Praxis sind bereits folgenden Aspekte diakonischen Handelns im Blick: 
• Aushändigung von Bargeld (spielt jedoch eine untergeordnete Rolle). 
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• Vergabe von Kleinkrediten zur Gründung eigener Unternehmen, die Bedürftigen zugute  
kommen (Kreditschuld bei Misslingen der Unternehmensgründung wird nicht zurückgefor-
dert). 
• Bestreben die Diakonie sich selbst finanzieren zu lassen. 
• Anregung anderer Wohlhabender durch vorbildliches Handeln Hiobs. 
• „Mittellose“ als Tagelöhner, um Arme zu versorgen. 
• Verkündigung der guten Taten Gottes durch Musik (:97). 
Im hellenistischen Judentum entwickelt sich die Theologie weiter, so dass sich „die Tendenz [zeigt] 
Gerechtigkeit als Barmherzigkeit zu konkretisieren“ (:102), so dass praktische Nächstenliebe zum 
Inbegriff der Gerechtigkeit wird. (:105) „Praktisches Tun am Nächsten wird als der wahre und Gott 
angemessene Kult erklärt“ (:105). So findet also die Treue zur eigenen „religiösen und volksgemäßen 
Identität“ ihren Ausdruck in praktischer Solidarität mit den Volksgenossen (:105). Allerdings be-
grenzt sich die Zuwendung zum Nächsten nicht auf den Volksgenossen, sondern sprengt die Grenzen 
und wird über sie hinweg gedacht (:105). So schlussfolgert Crüsemann, dass die menschliche Erfah-
rung des Wirkens Gottes schon immer Verhaltensweisen zur Folge hatte, „die mit so etwas wie Dia-
konie zusammenhängen“ (:71).  
 Aus dieser Theologie heraus entwickelte sich nun die Theologie der christlichen Diakonie. 
Traugott Holtz verdeutlicht den theologischen Zusammenhang des AT und NT mit folgender Aussa-
ge: In der Christusgeschichte Jesu hat sich  
„Gott end-gültig definiert als der, der das, was töricht ist vor der Welt, schwach, gering und 
verachtet, erwählt hat (1.Kor 1,27f). Daß er das immer schon tat, davon zeugt das Alte Testa-
ment; dass das aber sein eigentliches Wesen ist, das erschließt sich erst in einem endzeitlichen 
handeln in Jesus Christus“ (Holtz 1990:127). 
 
Dieses Handeln Jesu drückt sich in zweierlei aus. Zum einen findet es seinen zentralen Ausdruck im 
stellvertretenden Leiden und Sterben für die Menschen (z.B.: Mk 10,45; Lk 22,27), und zum anderen 
in den Diensthandlungen des irdischen Jesus für die, die ihm vertrauen (z.B. Joh 13,4-14). (Horn 
1998:109) Dieses dienende Wesen Jesu nimmt die Kirche als ihr Wesen auf (:127). Als Beleg dafür 
kann das Apostelkonzil gelten, auf dem die Vereinbarung getroffen wurde, dass die „Unbeschnitte-
nen Christen“, als Zeichen des grundlegenden Bundes Gottes mit seinem Volk in Abraham, den Ar-
men zu gedenken haben (Gal 2,1-10) (:128). Durch die Einhaltung dieser Weisung bleibt die Einheit 
unter dem Gottesvolk bestehen. Armen zu helfen wird also als notwendige „Lebensäußerung des 
Evangeliums […]“ (:128) verstanden und stellt sich geradezu „als die nota ecclesiae (Kennzeichen 
der Kirche) dar“ (:128). wie es später auch Bonhoeffer mit dem Satz „die Kirche ist nur Kirche, wenn 
sie für andere da ist“ ausdrücken wird (Bonhoeffer & Bethge 1998:560). Allerdings ist zur Kenntnis 
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zu nehmen, dass mit den hier genannten „Armen“ nicht alle Armen gemeint waren, denen sie begeg-
neten, sondern die Brüder und Schwestern der Jerusalemer Gemeinde (Röm 15,26). Dennoch wird 
deutlich, dass sich die Gemeinschaft des Glaubens, welche die Kirche konstituiert, in der gegenseiti-
gen helfenden Zuwendung, die dem jeweiligen Mangel des Partners aushilft, darstellt (:128). Und die  
Erzählung von Jesus vom „Barmherzigen Samariter“ in Lk, 12,25-37 weist klar auf helfendes Han-
deln über die Grenzen der eigene Gemeindezugehörigkeit hin (Hentschel 2008:17). Neben den 
Diensthandlungen des irdischen Jesus und seinem Sterben ist ein weiteres Proprium der christlichen 
Diakonie die eschatologische Ausrichtung des Todes Jesu auf das Reich Gottes. Denn in Bezogenheit 
auf das Reich Gottes ist die Diakonie nicht wie Ethik, vom „normativen Aspekt des Gebotes her zu 
begreifen, sondern ein Zeugnis der Gemeinde vom Christus und dem Kommen des Reiches“ (Horn 
1998:126). 
 Im weiteren Verlauf entwickelte sich die christliche Theologie dahingehend, dass der Dienst 
der Gemeinde an den Armen in den gottesdienstlichen Rang erhoben wird (:129). So schreibt Trau-
gott Holtz: „2.Kor 9,12 verbindet ‚Diakonia’ und ‚Gottesdienst’ in der Bezeichnung der Kollekte als 
diakonia tes leitourgias direkt, und entfaltet ihren Sinn als diakonischen Dienst zugleich ausdrücklich 
dahin, dass so Gott verherrlicht wird, weil in ihm der gehorsam gegenüber dem Bekenntnis zum 
Evangelium sich Bahn bricht. Das Evangelium setzt den Dienst der Zuwendung zum Bedürftigen 
frei, dieser ist Ausdruck der Begegnung mit dem Auferstandenen“ (Holtz 1990:129). Es waren und 
sind also in der christlichen Theologie, nicht Lehrsätze über die Liebe oder Gebote, die Jesus gege-
ben hat, die zum Handeln motivieren, sondern das Evangelium setzt dafür frei, welches  
„die Thatsache [ist], dass in ihm die Liebe persönlich erschienen ist und ein Leben auf Erden 
gelebt hat, welches vom ersten Atemzug bis zum letzten ein Dienst der Liebe war, dass er zu-
letzt aus lauter Liebe sich selbst für uns dahingegeben hat in den Tod am Kreuze: das ist der 
Anfang und die fortdauernde unversiegbare Quelle des Liebeslebens in seiner Gemeinde“ 
(Uhlhorn 1895:36). 
 
Dieses, sich aus der Liebesquelle Jesu speisende Leben der Gemeinde vollzog sich praktisch, in dem 
es sich an Leitlinien orientierte, die aus dem Handeln Jesu abgeleitet wurden. Diese Leitlinien ent-
hielten entsprechend dem Handeln Jesu die Zuwendung zu den Ausgestoßenen, den Dienst am Kran-
ken, Selbsterniedrigung zum Dienst durch das Vorbild Jesu als „Freund der Zöllner und Sünder“ (Mt 
11,19), (:113) sowie die Verkündigung des Reiches Gottes und die Heilung der Kranken als Zeichen 
für das Einsetzen der messianischen Zeit, entsprechend Jes 35,5f; 30,24 (:117-118). Gerade in den 
Wundern realisierte sich zeichenhaft das Kommen des Reiches Gottes und somit wurde die Kranken-
heilung ein Wesensmerkmal der urchristlichen Gemeinde (:121). Als ein weiteres Merkmal für das 
Kommen des Reiches Gottes und entsprechend als Leitlinie angesehen, war die Umkehrung der 
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Wertmaßstäbe in Bezug auf die Aussage Jesu „wer unter euch groß sein will, der sei euer Diener; und 
der unter euch der Erste sein will, der sei euer Knecht“ (Mt 20,27) (:122) sowie dem Gebot auf Ge-
walt und Vergeltung zu verzichten und dafür die Feinde zu lieben (Lk 6,27-29) (:125). 
 Dieses diakonische Handeln, in dem sich die Liebe Gottes zu den Menschen ausprägte, zeigte 
sich nach Rügger und Sigrist in drei Formen (Rügger & Sigrist 2011:21). Als Erstes nennen sie die 
„individuelle Praxis konkreter Nächstenliebe“ als Urform christlichen Helfens innerhalb der Ge-
meinde oder darüber hinaus in der Gesellschaft. Gemeint ist damit „das spontane, informelle Helfen 
einzelner Christen nach ihren jeweiligen Möglichkeiten angesichts einer konkreten Notsituation“ 
(:21). Als Zweites bildete die Alte Kirche Formen des „Übertragens von grundlegenden Aufgaben an 
dafür bestimmte Personen heraus“ (:21). Hier nennen Rügger und Sigrist die Entwicklung von kirch-
lichen Ämtern, so z.B. das Diakonat, welchem „die Fürsorge für die Bedürftigen in der Gemeinde“ 
oblag (:21). Hierbei erfolgte die Einführung des Dienstes sozialen Helfens als ein eigenständiges 
kirchliches Amt, welches neben der Verkündigung und Leitung eine Grundfunktion des Kircheseins 
markiert (:22). Als Drittes sehen die beiden Autoren die Entwicklung klösterlicher Diakonie als 
nachhaltige, wirksame Form sozialer Hilfe aus christlicher Nächstenliebe. Aus der Entwicklung der 
klösterlichen Diakonie bildete sich die institutionelle Diakonie, aus der heraus Einrichtungen wie 
Krankenhäuser, Hospize oder Gästehäuser entstanden, die eigens die Aufgabe hatten z.B.  Kranke zu 
pflegen, Sterbende zu begleiten, Fremde zu beherbergen usw. (:22). Rügger und Sigrist resümieren, 
dass alle drei Grundformen bis heute existieren und z.T. miteinander verbunden sind und somit das 
verkörpern, „was man gemeinhin mit dem Begriff Diakonie bezeichnet“ (:22).  
 Wie in 2.1.1.3.1 „Herkunft und Bedeutung“ auf Seite 31 gezeigt, beschreibt das neutestament-
liche Begriffsfeld der „Diakonie“ nicht das, was umgangssprachlich darunter verstanden wird. Es 
bedeutet mehr ein beauftragtes Handeln, welches zwischen zwei Akteure geschaltet wird, als fürsorg-
liches, aufopferndes Dienen am leidenden Nächsten. Da jedoch die Forschungsergebnisse Collins 
bisher in der deutschen Diakoniewissenschaft und in der Öffentlichkeit kaum zur Kenntnis genom-
men wurden und im gesellschaftlichen Sprachgebrauch für das christlich motivierte, karitative, sozia-
le Handeln (:81) kein adäquates Synonym existiert, wird der Begriff „Diakonie“ auch  im Rahmen 
dieser Arbeit weiterhin gebraucht und mit dem in 2.1.1.3.2 „Biblische Fixierung“ auf Seite 33 aufge-
zeigten Inhalt gefüllt. Es soll also als von Gott ausgehendes, fürsorgliches Handeln verstanden wer-
den, welches sich im Leben, Handeln und Sterben Jesu konkretisiert und von dem her auch das Han-
deln seiner Nachfolger bestimmt wird. Dieses Handeln hat aus bedingungsloser Liebe den Leidenden 
im Blick und verweist auf das Hereinbrechen des Reiches Gottes und auf Jesus, mit dessen erstem 
Kommen das Reich Gottes bereits angebrochen ist. Dieses Handeln kann sich spontan, innerhalb 
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eines Amtes oder durch Institutionalisierung ausdrücken.  
 
2.1.1.4 Gesellschaftsrelevanz  
Die dritte Dimension der Missio Dei, umfasst nach Bosch die sozio-politische Veränderungskraft des 
Heils (Reppenhagen 2011:162). Um diese Veränderungskraft im sozio-politischen Bereich mit in die 
Arbeit einfließen zu lassen soll der Begriff der „Gesellschaftsrelevanz“ eingeführt werden und im 
Zusammenhang der Missio Dei unter theologischen Gesichtspunkten untersucht werden. Es geht da-
bei um die Relevanz, die christliche Gemeinden (Jugendarbeit) für das sie umgebende soziale Um-
feld haben, bzw. ob sie biblisch gesehen eine solche Relevanz anstreben, oder sich besser nicht in das 
gesellschaftliche Umfeld einmischen sollten. Um diese Frage zu klären soll zunächst das Alte Testa-
ment konsultiert werden. Hier finden wir in den beiden Schöpfungsberichten den Menschen, der als 
Ebenbild, bzw. Stellvertreter Gottes auf dieser Erde lebt und einen Auftrag bekommt,  stellvertretend 
diese Welt zu verwalten und sie zu gestalten „und zwar in gesellschaftlicher wie in ökologischer Hin-
sicht“ (Wünch 2009:25-27). Der Mensch hat nach Gen 2,5b den Auftrag, an Gottes Stelle die Erde zu 
bebauen. Es geht also um „Pflege, Kultivierung, ordnendes Handeln und Verantwortung gegenüber 
der Natur“ (:29). Genauso obliegt dem Menschen auch nach Gen 1,30 die Verantwortung für das 
Tierreich. Grundsätzlich geht es dabei darum, dass der Wille Gottes in dieser Welt, in all ihren Berei-
chen zum Tragen kommt und Gottes Herrschaft durch den Menschen stellvertretend ausgeübt wird. 
(:26) Somit findet sich also zunächst ein genereller Auftrag des Menschen, diese Welt nach dem Wil-
len Gottes zu gestalten. Dass dieser Auftrag auch speziell und gerade für die christliche Gemeinde 
(Jugendarbeit) gilt, wird anhand der nachfolgenden Ausführungen deutlich. Johannes Reimer leitet 
den Auftrag der christlichen Gemeinde zunächst über das Verständnis des griechischen, und im NT 
für die christliche Gemeinde verwendeten Begriff ekklesia ab, der sich inhaltlich in großer Nähe zu 
dem hebräischen Begriff qahal, also der Versammlung des Volkes Gottes in alttestamentlicher Zeit 
befindet. Reimer schreibt: Die „sozio-politische ekklesia wurde einberufen, wenn es um das Wohl 
der polis, der antiken Stadt oder auch in anderen Zusammenhängen um die Interessen einer bestimm-
ten Gruppe von Menschen ging“ (Reimer 2009b:37). Die Entscheidungen, die dort von den wahlbe-
rechtigten Bürgern getroffen wurden, hatten Einfluss und Konsequenzen auf die gesamte Stadtbevöl-
kerung und deren Leben (:37). Ganz ähnlich drückt sich nach Reimer auch der hebräische Begriff 
qahal aus, der die zur Entscheidung zusammengerufene Gemeinschaft des Volkes Gottes bezeichnet. 
Eine solche Versammlung kam z.B. als Gerichtsversammlung zusammen (z.B. Dtn 9,10), oder wenn 
es um Entscheidungen bezüglich eines Krieges ging (z.B. Gen 49,6). Der Begriff ist demnach, „ähn-
lich wie seine griechische Übersetzung voller politisch-sozialer Spannkraft“ (:37). Dieser Begriffsde-
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finition folgend, darf also die christliche Gemeinde, die sich desselben Begriffes bedient, nicht nur 
als kultische Versammlung gesehen werden, sondern vielmehr als eine, die über alle Bereiche des 
menschlichen Lebens entscheidet. Zunächst betreffen diese Entscheidungen das Leben innerhalb der 
Gemeinde. Doch da auch für das alttestamentliche Wort qahal keine exklusive Existenz inmitten der 
Völker der Welt denkbar ist, darf es auch nicht für das neutestamentliche Wort ekklesia denkbar sein, 
so Reimer (:37). Er schreibt: „Das Volk Gottes ist als Gottes Zeuge zum Segen für die Völker da“ 
und die Autoren des Neuen Testamentes sehen sich selbst bzw. die Gemeinde in eben dieser Traditi-
on. Sie benennen die Gemeinde als ekklesia tou theu, also als Versammlung Gottes, die von Jesus 
durch Joh 20,21 in die Welt gesandt ist: „Wie der Vater mich gesandt hat, so sende ich euch.“  
„Die Sendung Jesu zum Volk Gottes ist das Modell für die Sendung in die Welt. […] Jesus 
kommt durch die Kirche in die Welt. Wo Jesus ist, kommen Himmel und Erde zusammen“ 
(Wright 2012:47).   
 
Dieser Gedanke wird durch die Abschiedsreden Jesu in Joh 14-17 verstärkt. Jesus verheißt hier sei-
nen Heiligen Geist, der in seinem Volk wohnen wird, so wie er es zur Zeit des AT im Tempel getan 
hat. Und der Tempel versteht sich als „ein Brückenkopf, von dem aus Gottes Liebe und Macht in die 
Welt hineinwirken“ kann (:47-48) Dementsprechend kann nach Wright weder christliche Theologie, 
noch Christsein Privatvergnügen sein, denn die Gemeinde ist ein „Agent der Mission Gottes in dieser 
Welt“ (Reimer 2009b:38). Der christlichen Theologie muss es immer um den Gott, welcher der 
Schöpfer und Neuschöpfer der Welt ist, gehen und dementsprechend öffentlich sein (Wright 
2012:48). Um diesen Auftrag auszufüllen ermutigt Paulus zur kulturellen Adaption (1.Kor 9,20ff). 
Die Gemeinde soll, entsprechend des Weges Jesu, in ihren Kontext inkarnieren, sich den Menschen, 
unter denen sie lebt, verständlich und zugänglich machen, um ihren Auftrag in dieser Welt nach-
kommen zu können (Reimer 2009b:39). Wright nennt sechs Bereiche, die vom Evangelium und ent-
sprechend von seinen Zeugen durchdrungen, und in die also eine Inkarnation vollzogen werden soll. 
Erstens: Gerechtigkeit. „Denn Gott hat seine Gerechtigkeit in Jesus offenbart“ (Wright 2012:51). 
Zweitens: Spiritualität. „Denn in Jesus hat Gott das Zusammentreffen von Himmel und Erde ermög-
licht, die Grundlage für Spiritualität“ (:52). Drittens: Beziehungen. Denn Gott hat „in Jesus Bezie-
hung zu den Menschen und zwischenmenschlichen Beziehungen über alle Grenzen hinweg wieder-
hergestellt“ (:52). Viertens: Schönheit. Denn „in Jesus hat Gott die neue Schöpfung offenbart, welche 
die Grundlage für alle Schönheit ist, die wir wahrnehmen“ (:52). Ebenso ist es mit dem fünften und 
sechsten Bereich, der Freiheit und der Verantwortung: „Gott hat uns in Jesus befreit, wahre Men-
schen zu sein“ (:52) und uns in Jesus dazu befähigt, uns um die Welt zu kümmern. (:52) Nach Wright 
hat die Kirche in all diesen Bereichen die Aufgabe Themen anzusprechen. So z.B. das Thema der 
Gerechtigkeit im Bereich der politischen Führung oder im Bereich des Schuldenerlasses. Darüber 
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hinaus sollte sich die Kirche mit einer Theologie der Kunst und Kultur auseinandersetzen, um als 
Gemeinde „durch die Künste eine tiefere und reichere Wahrheit über die Welt auszusagen“, die mehr 
als nur die entweder überspitzt als wunderschöner Ort wahrgenommene, oder als Schauplatz stetiger 
Grausamkeiten empfundene Welt ist (:55). Wright sieht die Aufgabe der Kirche u.a. darin, öffentlich 
die Götzen unserer Zeit zu entlarven, den Menschen den ihnen noch unbekannten Gott aufzuzeigen, 
wie Paulus es tat, und Bereiche in unserer Kultur zu entdecken, bei denen Christen daran arbeiten 
können, dass sich Dinge ändern (:56).1  
 Was soll also nun zusammengefasst, im Rahmen dieser Arbeit unter dem Begriff „Gesell-
schaftsrelevanz“ verstanden werden? Entsprechend der obigen Ausführungen soll die christliche 
Gemeinde, entsprechend der Missio Dei, Diener des hereinbrechenden Reiches Gottes in dieser Welt 
sein und zwar in allen gesellschaftlichen Bereichen. Dieser Auftrag gründet sich zunächst in der Got-
tesebenbildlichkeit des Menschen und dessen Auftrag in Genesis 1 und 2 und in dem Verständnis der 
Versammlung des Gottesvolkes in alttestamentlicher Zeit, sowie dessen Auftrag, Licht für die Völker 
zu sein (Jes 51,4). Er orientiert sich an dem Weg Gottes in diese Welt, der Inkarnation Jesu, und er-
hält seine Zuspitzung durch die Sendung der Jünger in Joh 20,21. Dementsprechend ist es die Aufga-
be der christlichen Gemeinde (Jugendarbeit), nach dem Willen Gottes zu fragen und dazu beizutra-
gen, dass er im sozialen Umfeld umgesetzt wird. Die Bereitschaft dies zu tun und die Umsetzung 
dessen befindet darüber, so Reimer, ob eine Gemeinde (oder Jugendarbeit) missional gedacht wird 
(Reimer 2009:24). Somit wird die Gesellschaftsrelevanz zu einem starken Indikator für die Missiona-
lität von Jugendarbeit. 
 
2.1.2 Jugendarbeit 
Es wurde nun also der Begriff der Missionalität ausführlich beleuchtet und die entsprechenden Teil-
gebiete benannt und eingegrenzt. Da es in dieser Arbeit um missionale Jugendarbeit geht, soll nun 
also der Begriff „Jugendarbeit“ seiner Bedeutung im Rahmen dieser Arbeit zugeführt werden. Um im 
Rahmen dieser Forschungsarbeit über „Jugendarbeit“ schreiben zu können, soll der Begriff und die 
                                                
1 Über Reimer und Wright hinaus beschäftigen sich auch viele andere Autoren mit der Beziehung Gemeinde und  Gesell-
schaft und welche Rolle die Gemeinde in dieser Welt spielen soll und kann und wie Gott sich zu ihr verhält. So z.B. Hel-
mut Richard Niebuhr in seinem Werk „Christ and Culture“ von 1951, explizit in Kapitel VI „Christ the Transfomer of 
Culture“ auf den Seiten 192 – 228. Darüber hinaus handelt das Buch „Die Politik Jesu. Vicit Agnus Noster“ von John 
Howard Yoder von der Frage, was uns Jesus heute bedeutet und welche Konsequenz diese Bedeutung für die Christen 
und die sie umgebende Gesellschaft hat. Als drittes Beispiel soll Miroslav Wolf genannt werde, der in seinem 2012 in 
Deutsch erschienenen Buch „Umsonst. Geben und Vergeben in einer gnadenlosen Kultur“  die gesellschaftsverändernde 
Macht des aus Liebe gebenden und vergebenden Gottes herausstreicht.  
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Jugendarbeit als solche innerhalb der nachfolgenden Abschnitte einerseits in einen historischen Kon-
text gestellt und andererseits aus heutiger Sicht beleuchtet werden. 
 
2.1.2.1 Entstehung und Geschichte der Jugendarbeit (ohne Berücksichtigung der Geschichte   
    der DDR-Jugendarbeit) 
Der Begriff der Jugendarbeit hat sich erst relativ spät durchgesetzt. Die Beschäftigung mit Jugendli-
chen, ursprünglich nur mit Jugendlichen der unteren sozialen Schichten, wurde zunächst zwischen 
1900 und 1911 mit „Jugendfürsorge“ betitelt und beschrieb die Bereitstellung von „Säuglingspflege, 
Schulspeisung, Erholungen, Berufsberatung [und der Bereitstellung von] Räumen für das Verbringen 
der Freizeit“ (Giesecke 1980:13)2 durch die bürgerliche Gesellschaft für proletarische Kinder. Für die 
bürgerlichen Kinder wurde hinreichend in den eigenen Familien gesorgt (:13). 1911 wurde dann 
durch den preußischen Jugendpflegeerlass der Begriff „Jugendpflege“ für die Arbeit mit der „nicht-
verwahrlosten und nicht-straffälligen Jugend eingeführt. Für „Jugendpflege“ und „Jugendfürsorge“ 
bildete sich langsam der Überbegriff der „Jugendarbeit“ heraus (:13). Allerdings unterlag der Begriff 
ab 1922  dem Wandel zu „Jugendwohlfahrtspflege“, der 1961 durch den Begriff „Jugendhilfe“ abge-
löst wurde (:14). Dennoch setzte sich der Begriff „Jugendarbeit“ in der Praxis erneut durch und findet 
seinen Gebrauch auch im heutigen Kinder- und Jugendhilfegesetz. Ausgangspunkt der Jugendarbeit 
in Deutschland stellt die „’Erfindung’ der bürgerlichen – also im wesentlichen von Gymnasiasten 
und Studenten geprägte – Jugendbewegung vor dem Ersten Weltkrieg“ dar (:17). Sie entstand unter 
anderem aus der Distanzierung zu gesellschaftlichen Konventionen, durch die Entdeckung der Natur 
und des Wanderns, der Gleichaltrigengruppe als besonderer „Erlebnis- und Selbsterziehungsbereich“ 
sowie der Wiederentdeckung alter Lieder und Bräuche (:17). Hieraus entwickelte sich „jugendgemä-
ßes Leben“, welches bis zum Ende der sechziger Jahre die Vorstellung über den Sinn und Zweck von 
Jugendarbeit nachhaltig bestimmte. Parallel hierzu entstand, ebenfalls bereits vor dem ersten Welt-
krieg, eine Arbeiterjugendbewegung, deren Ursache, Anlässe und Ziele sich von der bürgerlichen 
Bewegung stark unterschied. Dieser Bewegung ging es um den Kampf gegen die  
„Ausbeutung am Arbeitsplatz und im Lehrlingswesen einerseits [und der] Selbstbestimmung 
gegenüber den Arbeiterorganisationen der Erwachsenen andererseits“ (:17). 
 
Nach dem Krieg zerbrachen beiden Bewegungen und es entstanden auf der einen Seite die sogenann-
                                                
2 Da sich nur wenig Literatur zur Entstehungsgeschichte der Jugendarbeit in Deutschland findet, beschränkt sich die 
Darstellung des Abschnitts 2.1.2.1 auf das ausführliche Standardwerk „Die Jugendarbeit“ von Hermann Giesecke, sowie 
auf „Die Geschichte der evangelischen Jugendarbeit“, herausgegeben von Ulrich Schwab. 
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ten „Bünde“, meist antidemokratische Gruppen, die sich als Werte- und Weltanschauungsgemein-
schaften um ihren jeweiligen Führer herum bildeten, wodurch das „jugendgemäße Leben“ eine neue 
Bedeutung erfuhr. Auf der anderen Seite entstand die sozialdemokratische Jugendbewegung, „die 
wichtige demokratische Impulse in die Jugendarbeit“ miteinbrachte (:18). Der Staat betrieb selbst, 
wie vor dem Krieg, keine Jugendarbeit, förderte jedoch sowohl die Arbeit der Verbände, als auch 
zum ersten mal die Arbeiterjugend. Dem Staat ging es dabei primär um die Vorbeugung von Ver-
wahrlosung, um die Vermeidung sittlicher Abweichungen sowie um die Wiederherstellung der alten 
Rollenaufteilung von Mann und Frau“ (:19). Während der Weimarer Republik erfuhr die Jugendar-
beit eine quantitative Ausdehnung. 35 bis 40% der Jugendlichen waren nach eigenen Angaben der 
Mitgliedsverbände des Reichsausschusses in ihnen organisiert. Ziel, z.B. der preußischen Richtlinien, 
war es, nach Möglichkeit alle Jugendlichen im Rahmen der Jugendpflege zu erfassen, wobei die Mo-
tivation vielfach die Rekrutierung der Jugendlichen für die politischen Erwachsenenorganisationen 
war. Eine große Veränderung fand nach Gründung der Hitler Jugend statt, die mit einem Alleinver-
tretungsanspruch der gesamten deutschen Jugend auftrat, und bis 1934 alle anderen Jugendverbände 
entweder eingliederte oder auflöste. Der Neuanfang der Jugendarbeit nach 1945 stand ganz unter den 
Nachwirkungen des verlorenen Krieges. Hohe Jugendarbeitslosigkeit, Wohnungsnot  und Flücht-
lingselend prägten den Alltag der Jugendlichen (:20). Entsprechende Maßnahmen der öffentlichen 
und freien Träger wurden unter dem Begriff „Jugendsozialarbeit“ zusammengefasst und auf Initiative 
der Besatzungsmächte Programme zur politischen „Umerziehung“ hin zu einer demokratischen Ge-
sinnung aufgelegt (:21). Daraufhin entstanden wieder die alten Jugendverbände, die an ihre Arbeit 
vor der Eingliederung in die Hitlerjugend anknüpften, was hinsichtlich der Unklarheiten des Demo-
kratiebegriffs und „objektiv antidemokratischer Traditionen [und] ideologischer ‚Vorläufer’ des Na-
tionalsozialismus“ innerhalb der Weimarer Republik problematische Aspekte aufwies (:23). Aller-
dings bildeten sich auch wieder kirchliche Jugendgruppen, die, wie alle neu gegründete Jugendgrup-
pen auch, von den Besatzungsmächten bewilligt werden mussten und kontrolliert wurden (Jürgensen 
2003:19), wobei sie auf die alten evangelischen Jugendverbände aufbauen konnten, die trotz der Hit-
ler-Zeit überlebten, wenn auch inaktiv in Bezug auf Jugendarbeit mit 10 bis 18-jährigen (:20). Diese 
Neuanfängen standen im Westen zunächst unter dem Ziel der „Umerziehung“ bzw. der „reorientati-
on“ oder „reeducation“. So entwickelten die Amerikaner die „German Youth Activities“ (GYA) in 
neu gegründeten Jugendhäusern, in denen die durch das nationalsozialistische Gedankengut geprägte 
Jugend demokratische Spielregeln lernen und einüben konnte (:28). Diese Bemühungen zur Umer-
ziehung der deutschen Jugend wurde jedoch mehr und mehr in Deutsche Hand gegeben, so dass das 
letzte GYA-Center 1954 schloss (:28). In der britischen Zone setzt man hingegen stärker auf die Ar-
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beit der Jugendverbände, welche bis Mitte der fünfziger Jahre eine fast „monopolistische Sonderstel-
lung in der Jugendarbeit“ (Giesecke 1980:23) einnahmen, denn die Mitgliedschaft in ihren Gruppen, 
sowie die Mitarbeit an den jeweiligen Verbandszielen, wurde im Grunde, neben der „Umerziehung“ 
als  „eigentliche“ Aufgabe der Jugendarbeit angesehen (:23). Die Arbeit bestand zunächst aus soge-
nannten „Heimatabenden“, in denen das Programm aus zwei Komponenten bestand: Zum Einen aus 
den Zielen der Organisation, die den Mitgliedern auf unterschiedliche Weisen nahe gebracht wurden 
und zum Anderen aus der Verbringung der freien Zeit. Die Attraktivität dieser Abende nahm jedoch 
auf Grund ihrer Unbeweglichkeit gegenüber den differenzierteren Bedürfnissen und Aktivitäten, der 
vom wirtschaftlichen Aufschwung geprägten Jugendlichen, mehr und mehr ab. Diese Unbeweglich-
keit hatte ihren Ursprung in der Organisationsform der Verbände, welche politischen Verbänden 
glich und dem Unverständnis der erwachsenen Kriegsgeneration, welche die Jugendlichen nicht mehr 
verstand, da diese sich nicht mit einfachen Erklärungsmustern und –formeln zufrieden gab (Jürgen-
sen 2003: 37-38) und müde geworden war, Ziele zu akzeptieren, die Erwachsenen ihnen Vorgaben 
(:57), sondern gesellschaftliche Ordnungen kritisch hinterfragte. Dies Unbeweglichkeit und Unver-
ständnis der Generationen führte die Jugendverbände in eine Krise, die bis heute anhält (Giesecke 
1980:27). Des Weiteren fehlte den Verbänden eine pädagogisch-theoretische Reflexion ihrer Arbeit, 
was zur Folge hatte, dass es auch keine politisch-pädagogischen Konzepte gab, um den neuen, diffe-
renzierten Bedürfnissen, entsprechend differenziert zu begegnen. Folglich entfernte sich die Spitze 
der Verbände von den Gruppen an der Basis, die ohne neue Impulse der aufkommenden Freizeitin-
dustrie keine Konkurrenz bieten konnte (:28). Als Ausnahme muss allerdings die Jugendbildungsar-
beit des Christlichen Jugenddorfwerks und die der Evangelischen Akademien genannt werden. Diese 
Nachkriegsneugründungen wurden stark vom Staat unterstützt, da sie Notstände unter Jugendlichen 
begegneten und das innerpolitische Ziel, die Jugend zur politischen Mitverantwortung zu ermutigen 
förderten (Jürgensen 2003:38). Erst 1962 formulierte der Zusammenschluss der Jugendverbände, der 
Bundesjugendring, erstmalig ein pädagogisches Konzept. Entsprechend dieses Konzeptes hatten nun 
alle Jugendverbände nicht mehr nur das Wohl der eigenen Mitglieder zur Aufgabe, sondern das aller 
Jugendlichen (:33). 1968 veränderte sich das Bild der Jugendarbeit ein weiteres, entscheidendes Mal. 
Nach der „35. Vollversammlung des Deutschen Bundesjugendringes und seiner Mitgliedsorganisati-
onen“ (:38) wurde der Akzent der Jugendarbeit von den Interessen der Verbände, hin zu den Interes-
sen der jugendlichen Mitglieder verlagert. Die Aufgabe der Verbände sollte nun vielmehr sein, die-
sen Interessen eine „größere Durchschlagskraft“ zu verleihen (:38). Durch den Einfluss des „Centre 
for Contemporary Cultural Studies“ in Birmingham und den Veröffentlichungen Phil Cohens („Ju-
gendkultur als Widerstand. Milieus, Rituale, Provokation“ 1979) kam es in Deutschland zur Wand-
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lung der Jugendarbeit von Leitsätzen wie „Jugend und Vergesellschaftung“ oder „Jugend als Phase 
der Herstellung von Arbeitsvermögen“ der 70er Jahre hin zu einem Bewusstsein von Jugendkulturen, 
Szenen, Milieus und Stilen (Hanusch 2003:171). Es wurde nach Bedürfnissen der Jugend gefragt, 
welche z.B. durch die erste Shell-Jugendstudie 1981 einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
wurden (:172). Allerdings zeigte die weitere Entwicklung, dass die Jugendverbände an dem An-
spruch sich den Interessen der Jugendlichen zu widmen und ihnen größere Durchschlagskraft zu ver-
leihen, scheiterten. Entsprechend dieser Situation nahm das Desinteresse der Jugendlichen gegenüber 
den Jugendverbänden mehr und mehr zu. Somit befindet sich die Jugendarbeit seit den achtziger Jah-
ren in einer strukturellen Krise, die bis heute andauert (Giesecke 1980:41). Gab es zuvor noch den 
Wunsch der Jugendlichen nach einem Jugendkulturzentrum, um durch die eigene Kultur sich selbst 
auszudrücken und auch gesellschaftlichen Widerstand zu proben, dem die Jugendarbeit nachkommen 
konnte, so machte sich nach der Erfahrung der Ohnmacht gegenüber der Politik eine jugendlicher 
Pragmatismus mit einhergehender Anpassungsbereitschaft breit (Hanusch 2003:171). Der Wunsch 
der Jugendlichen richtete sich dem entsprechend zunehmend eher nach freiem Zugang zu den neuen 
Medien und äußerte sich u.a. darin, dass nach ethische Prinzipien z.B. in ökologischen Zusammen-
hängen selbstverständlich gelebt wurde, jedoch ohne ideologischen Überbau (:172) und dass Jugend-
liche zwar  
„vorhandene Partizipationsmöglichkeiten wahrnehmen, aber am liebsten projektbezogen und 
bei kleineren Organisationen: also kein lebenslanges Engagement bei der Kirche […],sondern 
einen Sommer lang bei Greenpeace im Kampf um eine Bohrinsel. Dieser Wandel der Jugend 
führt nach einer außergewöhnlichen Aufmerksamkeit für Jugend in der politischen und  kultu-
rellen Öffentlichkeit zu einer eher wohlwollenden Vernachlässigung“ (:172).     
 
Allerdings erhielt die Jugendarbeit 1990 durch die Einführung des Artikels VIII des Sozialgesetzbu-
ches (SGB) „Kinder- und Jugendhilfe“, und im Speziellen durch die Einführung des Paragrafen elf, 
einen eigenen gesetzlichen Rahmen (Kinder- und Jugendhilfegesetz / KJHG), welcher klar das Ver-
hältnis von Staat und freien Trägern und deren jeweiligen Aufgaben bezüglich der „Jugendarbeit“ bis 
heute definiert.  
 
2.1.2.2 Jugendarbeit aus heutiger Sicht 
Jugendarbeit beschäftigt sich heute hauptsächlich mit Jugendlichen zwischen 14 und 20 Jahren 
(Schröder 2013:111) und hat nach §11 KJHG die Aufgabe 
„Jungen Menschen […] die zur Förderung ihrer Entwicklung erforderlichen Angebote der Ju-
gendarbeit zur Verfügung zu stellen. Sie sollen an den Interessen junger Menschen anknüpfen 
und von ihnen mitbestimmt und mitgestaltet werden, sie zur Selbstbestimmung befähigen und 
zu gesellschaftlicher Mitverantwortung und zu sozialem Engagement anregen und hinführen“ 
(KJHG §11).  
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Jugendarbeit muss also keine staatlichen Zielvorgaben erfüllen oder durch Lehrpläne vorgegebene 
Bildungsleistungen erbringen. Sie hat entsprechend dem Kinder- und Jugendhilfegesetz (KJHG) 
vielmehr die Aufgabe, die Entwicklung junger Menschen zu fördern und zu ermöglichen, dass sich 
„diese mit ihren Interessen partizipativ einbringen können“ (Ilg 2013:13). Folgende Schwerpunkte 
der Jugendarbeit benennt das KJHG in §11: 
1. „außerschulische Jugendbildung mit allgemeine – politischer, sozialer, gesundheitlicher, kul 
tureller, naturkundlicher und technischer Bildung 
2. Jugendarbeit in Sport, Spiel und Geselligkeit 
3. arbeitswelt- , schul- und familienbezogene Jugendarbeit 
4. internationale Jugendarbeit 
5. Kinder- und Jugenderholung 
6. Jugendberatung.“ 
Jugendarbeit wird laut §11 des KJHG von „Verbänden, Gruppen und Initiativen der Jugend, von an-
deren Trägern der Jugendarbeit und den Trägern der öffentlichen Jugendhilfe“ (KJHG §11) angebo-
ten, wobei die freien Träger nach Möglichkeit den Vorrang haben. Die Angebote werden zumeist 
gemeinsam durch haupt- und ehrenamtliche Mitarbeitende verantwortet. Insbesondere bei den freien 
Trägern gehört das freiwillige, ehrenamtliche Engagement zum tragenden Prinzip der Arbeit (Ilg 
2013:15-16). Da in der Praxis der Jugendarbeit die Erscheinungsformen fließend ineinander überge-
hen, existiert nach Wolfgang Ilg keine trennscharfe Systematisierung von Arbeitsfeldern. (:14).  
Diese müssen jedoch nach Thole eine inhaltliche Bestimmung erfahren und nicht eine enge Definiti-
on, um nicht einen Bereich der vielfältig und plural strukturierten, „äußerst feingliedrig konzipierten“ 
Kinder- und Jugendarbeit auszugrenzen (Thole 2002:4). 
Dem entsprechend formuliert Thole folgende inhaltliche Bestimmung: 
„Kinder- und Jugendarbeit umfasst alle  
• außerschulischen und nicht ausschließlich berufsbildenden, 
• vornehmlich pädagogisch gerahmten und organisierten, 
• öffentlichen, 
• nichtkommerziellen bildungs-, erlebnis-, und erfahrungsbezogenen Sozialisationsfeldern 
• von freien und öffentlichen Trägern, Initiativen und Arbeitsgemeinschaften 
Kinder ab dem Schulalter und Jugendliche können hier 
• selbstständig, mit Unterstützung oder in Begleitung von ehrenamtlichen und/oder beruflichen  
MitarbeiterInnen,  
• individuell oder in Gleichaltrigengruppen, 
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• zum Zweck der Freizeit, Bildung und Erholung 
• einmalig sporadisch, über einen turnusmäßigen Zeitraum oder für eine längere, 
zusammenhängende Dauer zusammenkommen und sich engagieren“ (:5). 
Die Arbeit innerhalb dieser Schwerpunkte ruht auf wichtigen Grundprinzipien, welche nachfolgend 
benannt werden sollen. Als erstes Grundprinzip nennt Ilg die „Freiwilligkeit“ (Ilg 2013:17). Grund-
sätzlich müssen Angebote der Kinder- und Jugendarbeit freiwillig sein. Die Teilnahmeentscheidung 
muss von den Jugendlichen selbst getroffen werden. Dies soll auch ein Gegenakzent zum durchregu-
lierten Tagesablauf in der Institution Schule darstellen (:17). Das zweite Grundprinzip lautet „Parti-
zipation und Selbstorganisation“ (:17). Jugendarbeit wird demnach nicht als Feld für Jugendliche 
gestaltet, sondern ganz wesentlich von Jugendlichen selbst organisiert. „Die Mitbestimmung reicht 
von konkreter Einzelaktion über Raumaneignung bis zu den Leitungsstrukturen der Jugendarbeit. 
Partizipation soll sowohl als Arbeitsprinzip gelten, als auch als Lernziel“ (:17). Als drittes Grund-
prinzip wird die „Gruppenorientierung“ (:18) genannt. Diese ist enorm wichtig, da es jungen Men-
schen oft „im Kontext der Jugendarbeit gelingt […], sich als Teil ihrer peer group zu erleben, 
Freundschaften aufzubauen und die Gruppe für gemeinsame Ziele zu mobilisieren“ (18). Eine Studie 
zu Realität und Reichweite von Jugendverbandsarbeit zeigt auf, dass der Aspekt der Gemeinschaft an 
oberster Stelle bei Gründen der Jugendlichen für die Teilnahme an Jugendarbeitsaktivitäten steht 
(Fauser, Fischer & Münchmeier 2006:18). Als nächstes gilt das Grundprinzip der „Lebenswelt- und 
Sozialraumorientierung“ (Ilg 2013:19).  Denn  
„gute Jugendarbeit setzt an der Lebensrealität von Kinder- und Jugendlichen an, greift also de-
ren Wünsche und Fähigkeiten, Interessen und Potenziale auf, um alltagsnahe Aktivitäten zu 
entwickeln. Der sozialräumliche Ansatz nimmt die konkreten ‚Räume’ in den Blick, analysiert 
deren Voraussetzungen (Sozialraumanalyse) und hilft Jugendlichen, sich diese anzueignen“ 
(:19). 
 
„Werteorientierung“ (:20) heißt das fünfte Grundprinzip. Dieses Prinzip erkennt an, dass Jugendar-
beit, vor allen Dingen von freien Trägern, nicht „wertneutral“ erfolgt, sondern an den weltanschauli-
chen Werten des jeweiligen Trägers orientiert sein soll. Dies ist angesichts der Tatsache, dass die 
Jugendlichen mehr und mehr Zeit in staatlichen Institutionen verbringen immer wichtiger, da sie in 
weltanschaulich geprägten Jugendverbänden grundlegende Orientierungen erleben, an denen sie sich 
reiben oder orientieren können. Entsprechend bieten diese Werte  
„eine wichtige Auseinandersetzung zur Entwicklung eines eigenen Lebensentwurfes. Das 
subsidiäre Vorrangprinzip der freien vor den öffentlichen Trägern dient der Ausbildung und 
Stärkung einer pluralen Landschaft von werteorientierten Jugendarbeitsformen“ (:20).  
 
Des Weiteren gilt das Grundprinzip des „ganzheitlichen Ansatzes“ (:20). Dies bedeutet, dass der Ju-
gendliche nicht „unter einer isolierten Perspektive“ (:20) wahrgenommen wird, sondern sich ihm 
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ganzheitlich zugewandt wird. Das Prinzip der „Biografieorientierung“ (:20) stellt sicher, dass die 
Jugendarbeit die „jeweilig besonderen Entwicklungsaufgaben des Jugendlichen in seiner Phase in 
den Blick nimmt“ (:20), und dies während einer oder mehrerer Lebensabschnitte immer wieder be-
gleitend tut. Weiterhin gilt das Prinzip der „Geschlechterbezogenen Jugendarbeit“ (:20) und der 
„Fehlerfreundlichkeit und Repressionsarmut“ (:20). Darunter wird eine Unterstützung des individuel-
len Lebensentwurfes verstanden, die nicht Normierung zum Ziel hat, sondern Sackgassen und pha-
senweise Irrwege akzeptiert. Das vorletzte Grundprinzip ist die „Inklusion“ (:21). Darunter ist zu 
verstehen, dass junge Menschen so angenommen werden, wie sie sind, und dass die Akzeptanz die-
ses Grundprinzips die Bedingung für die Aufnahme in die Gemeinschaft darstellt. Als letztes Prinzip 
der Jugendarbeit gilt die „Politische Bildung“ (:21). Jugendarbeit sieht sich, da sie vom einzelnen 
Menschen ausgeht,  immer in der Pflicht, sich auch für die „Rahmenbedingungen des Aufwachsen-
den jungen Menschen gesellschaftlich einzusetzen“ (:21). 
Entsprechend wird nach Einschätzung Ilgs Jugendarbeit nicht “an bestimmten Arbeitsformen er-
kennbar, sondern an der Umsetzung ihrer Prinzipien“ (:30). Dennoch können unterschiedliche Ar-
beitsformen der Jugendarbeit benannt werden. Dies soll auch im Folgenden geschehen. Ilg bietet eine 
ausführliche, jedoch nach eigener Bekundung nicht vollständige Liste auf, die deshalb durch den 
Bericht „Jugend im gesellschaftlichen Wandel“ des Staatsministeriums für Kultus in Sachsen ergänzt 
werden soll: 
• Jugendgruppenfahrt/Camps/Freizeiten: 
Diese Arbeitsform ereignet sich zumeist über mehrere Tage hinweg an einem außergewöhnli-
chen Ort (:26). 
• Kontinuierliche Gruppenarbeit:  
Eine wöchentlich stattfindende Gruppe stellt bis heute das klassische Modell der Jugendver-
bandsarbeit dar (:26). 
• Einzelveranstaltungen: 
Hierunter verstehen sich einzelne Tages- oder Abendangebote, wie z.B. ein Tischkickertunier, 
Jugendgottesdienste, Jugendtage, Musikfestivals oder ähnliches (:27). 
• Projektarbeit:  
Projektarbeit ist eine Mischform aus Einzelveranstaltung und kontinuierlicher Gruppenarbeit. 
Sie spricht eine kontinuierliche Teilnehmerzahl für eine begrenzte Zahl von Terminen an. So 
z.B. zur Gestaltung des Jugendraums, für eine  Koch- oder Sportgruppe (:27). 
• Jugendhäuser, Jugendzentren und andere feste Einrichtungen: 
Dies sind die klassischen Angebote der „offenen“ Jugendarbeit, da zur Teilnahme weder eine 
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Mitgliedschaft noch regelmäßiges Erscheinen gefordert wird. Weitere feste Einrichtungen 
können sein: Abenteuerspielplätze, Jugendfarmen oder ähnliches (:28). 
• Kulturelle, musikalische und medienbezogene Arbeitsformen: 
Diese haben jeweils ein spezifisch inhaltliches Profil und bieten Jugendlichen die Möglichkeit 
sich mit Malerei, bildender Kunst, Musik in Bands, in Chören, mit Theaterspiel oder Medien- 
technik vertraut zu machen. Meist sind keine Vorkenntnisse nötig und somit stehen sie allen  
Jugendlichen offen (:27). 
• Aus- und Fortbildung von Mitarbeitenden sowie Gremienarbeit: 
Dies ist eine zentrale Arbeitsform von Jugendarbeit. Diese bezieht auch Gremienarbeit wie 
z.B. einen Jugendmitarbeiterkreis mit ein, bei dem Partizipation im Sinne von „training on 
the job“ eingeübt werden kann (:27). 
• Kooperationen: 
 Hiermit ist die Zusammenarbeit mit Partnern des Gemeinwesens, wie z.B. Schule gemeint  
 (:29). 
• Aufsuchende Jugendarbeit: 
Jugendliche treffen sich auf öffentlichen Straßen und Plätzen um dort ihre Freizeit zu verbrin-
gen. Diese Jugendlichen werden durch die sogenannte „aufsuchende Jugendarbeit“ angespro-
chen (Sächsisches Staatsministerium für Kultus 1996:107). 
• Jugendhilfe: 
 Das Feld der Jugendhilfe bietet viele verschiedenen Dienste und Einrichtungen wie z.B. 
 Beratungsstellen an (:108). 
Alle genannten Arbeitsformen müssen sich immer ihrem jeweiligen Kontext anpassen. So muss sich 
Jugendarbeit im ländlichen Gebieten anders aufstellen als Jugendarbeit in Ballungsgebieten, da sich 
die Situation für Jugendliche in beiden Lebensräumen unterschiedlich gestaltet und von ihnen gestal-
tet wird (:61-62). 
 
2.1.3 Die Jugendphase und die Herausforderungen Jugendlicher 
Es wurde nun ausführlich dargelegt, was unter „Jugendarbeit“ zu verstehen ist. Weiterführend soll 
geklärt werden wie sich die Situation derjenigen darstellt, mit denen sich Jugendarbeit beschäftigt. 
Das Unterkapitel „Die Jugendphase und die Herausforderungen Jugendlicher“ soll zunächst den Le-
bensabschnitt charakterisieren, in dem sich die jungen Menschen zur Zeit der „Jugend“ befinden, um 
die „Herausforderungen Jugendlicher“ besser einordnen zu können. 
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2.1.3.1 Die Jugendphase 
Nach heutigen Gesichtspunkten dauert „’die Jugend’ [...] im Schnitt 15 Jahre – womit sie sich seit 
Einführung des Begriffs um ganze 10 Jahre verlängert hat“ (Moser 2010:25). Grund dafür sind die 
sich immer wieder ändernden gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und die biologische Entwick-
lung. Da der Eintritt in die Jugendphase heute mit Beginn der Pubertät definiert wird, beginnt sie auf 
Grund der Vorverschiebung der Geschlechtsreife in den Industrieländern schon mit 12-14 Jahren. Als 
Ende der Jugendphase galt früher der Einritt in das Berufsleben und die Gründung einer Familie. 
Heute spielt dabei eine Vielzahl an Aspekten eine Rolle, und die Jugendphase wird eher als eine Zeit 
„der intensiven Selbstsuche und -findung, in der einschneidende physiologisch-biologische Verände-
rungen [...] bewältigt werden müssen“ (:25) beschrieben. Des Weiteren haben sich die Ausbildungs-
zeiten verlängert, und nach Beendigung der Ausbildung erfolgt nicht immer der Berufsstart (:27).  
„Auch die Gründung einer eigenen Familie als zweiter Indikator für das Erwachsensein hat sich 
nach hinten verschoben oder gehört nicht unmittelbar zum Lebenskonzept vieler Jugendlicher.“ 
(:24).  
 
Deshalb wird die Jugendphase weniger durch äußere Umstände eingegrenzt, sondern vielmehr an-
hand der auftretenden Bewältigungsfelder der Adoleszenz (Schröder 2013:111). Mit Adoleszenz 
wird die Zeit bezeichnet, welche junge Menschen brauchen  
„um sich mit der durch den pubertären Umbruch ausgelösten Situation psychisch zu arrangie-
ren, um den neuen Körper ‚bewohnen’ zu lernen und um sich einen Platz in der Gesellschaft zu 
verschaffen“ (:112). 
 
Die moderne Adoleszenz kann in drei Phasen unterteilt werden. Es wird die frühe, die mittlere und 
die späte Adoleszenz unterschieden. Mit der frühen Adoleszenz werden die jungen Heranwachsenden 
zwischen 9/13 und 14/16 Jahren gemeint, mit der mittleren versteht man die Zeit zwischen 14/16 und 
18/19 Jahren, also der Zeit  
„jenseits der unmittelbaren körperlichen Veränderungen […] in der man sich in sozialen Bezie-
hungen außerhalb des Elternhauses erprobt und teilweise bereits die ökonomische Selbststän-
digkeit erwirbt oder vorbereitet“ (:113).  
 
Die späte Adoleszenz beschreibt das Stadium des Heranwachsens im Alter zwischen 18/19 und 25/30 
Jahren, in der sich meistens entscheidet,  
„ob und wie sich die Heranwachsenden in die Gesellschaft einfädeln können oder ob sie sich in 
einer Position der Ausgrenzung wieder finden“ (:113).  
 
Die Jugendphase aus Sicht der Psychologie 
Aus Perspektive der Psychoanalytikerin Anna Freud ist die „Jugend“ das „Drama der Adoleszenz“ 
und die Adoleszenz eine notwendige Unterbrechung „eines ruhigen friedlichen Wachstumsprozes-
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ses“ (Freud 1968).  Diese Phase ist ein  
„Kampf zwischen Ich und Es, um Friede und Harmonie wieder zu erreichen. Im Vordergrund 
steht die Abwehr: gegen sexuelle Impulse und gegen die Bindung an die Eltern [...]“ (Fend 
2003:89). 
 
Und diese Phase wird entsprechend ihrer Entwicklungsaufgaben definiert. 
Die Jugendlichen haben nach dem ursprünglich von Havighurst beschriebenen und später von Hur-
relmann, Helfferich, Dreher u.a. (Moser 2010:27) weiter entwickelten Konzept, folgende Aufgaben 
zu bewältigen: 
1. „Entwicklung einer intellektuellen und sozialen Kompetenz [...]“ (:27). 
2. „Entwicklung des inneren Bildes von Geschlechtszugehörigkeit, Akzeptieren der veränderten 
körperlichen Erscheinung, Aufbau einer sozialen Bindung zu Gleichaltrigen, sowie Aufbau 
einer Beziehung“ (:27). 
3. „Entwicklung selbstständiger Handlungsmuster für die Nutzung des Konsumwarenmarktes 
(Medien, Geld, Lebensstil, Freizeitangebote)“ (:27). 
4. „Entwicklung eines Werte- und Normensystems und eines ethischen und politischen 
Bewusstseins [...]“ (:27). 
Sind diese Entwicklungsaufgaben bewältigt, ist aus Sicht der Psychologie der Übergang vom Ju-
gendalter zum Erwachsenenalter erreicht (:28). 
 
Die Jugendphase aus Sicht der Soziologie 
Die Soziologen Schäfers und Scherr definieren „Jugend“ wie folgt:  
„Jugend ist eine gesellschaftlich institutionalisierte, intern differenzierte Lebensphase, deren 
Verlauf, Ausdehnung und Ausprägung wesentlich durch soziale Bedingungen und Einflüsse 
(sozioökonomische Lebensbedingungen, Strukturen des Bildungssystems, rechtliche Vorgaben, 
Normen und Erwartungen) bestimmt sind. Jugend ist keine homogene Szene, sondern erfasst 
unterschiedliche Jugenden“ (Schäfers & Scherr 2005:23).  
 
Sie skizzieren „Jugend“ anhand folgender Merkmale: 
- Wahrnehmung als geschlechtsreife Individuen. 
- Ablösung von der Herkunftsfamilie und vermehrter Aufbau von Beziehungen zu 
Gleichaltrigen. 
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- Abgrenzung zu Kindheit und zum Erwachsenenleben. 
- Erfolgter Durchlauf von Statuspassagen wie Abschluss der ersten schulischen Ausbildung, 
Beendigung der Pubertät, Erwerb der rechtlichen Mündigkeit, Beginn der ökonomischen 
Unabhängigkeit. 
- „Jugend“ als Lern- und Entwicklungsphase, die nicht mehr von Erwachsenen und 
Institutionen kontrolliert wird (:23). 
  
 Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Jugendphase ehemals als ein Zeitraum inner-
halb des Entwicklungsprozesses vom Kind zum Erwachsenen galt, der mit der Pubertät begann und 
mit dem Eintritt in das Berufsleben und der Gründung einer Familie abgeschlossen war. Jedoch ist 
die Jugendphase heute nicht mehr so klar zu definieren. Eingerahmt wird diese Phase zwar durch 
gesellschaftliche Bedingungen und Einflüsse wie Schulabschluss, vermehrte rechtliche Mündigkeit 
und der Zuwachs an Rechten. Dennoch wird sie eher als eine „intensive Selbstsuche und –findung“ 
(Moser 2010:25) beschrieben, die kein definiertes Ende kennt. Es sind eher spezifische Entwick-
lungsaufgaben, die diese Phase kennzeichnen. Vor allen Dingen Entwicklungen im intellektuellen, 
sozialen, ethisch-moralischen und auf sexuellem Gebiet, sowie die Ablösung von den Erwachsenen 
und der eigenen Kindheit, hin zu selbst aufgebauten Beziehungen. Böhnisch formuliert als Resümee, 
dass sich die Lebensphase Jugend  
„von einem geschützten Moratorium zwischen Kindheit und Erwachsenenstatus zu einem Er-
fahrungsfeld ernsthafter und folgenreicher Lebensbewältigung entwickelt“ (Böhnisch 1993:93).  
 
Böhnisch und Münchmeier schlussfolgern anhand des Wandlungsprozesses weiter, dass es in der 
Jugendsoziologie und –psychologie nicht mehr reicht von „jugendgemäßen“ Entwicklungsaufgaben 
zu sprechen – „also der Ausbildung von Identität, Aufbau eines stabilen Selbst etc.“ (Böhnisch & 
Münchmeier 1999:52). Sondern, dass die Jugendphase eine Phase darstellt, „wo gleichzeitig persön-
lichkeitsorientierte Entwicklungsaufgaben und soziale Existenzfragen bewältigt werden müssen“ 
(:52). 
 
2.1.3.2 Die Herausforderungen Jugendlicher 
Die Bewältigung der von Böhnisch und Münchmeier genannten „persönlichkeitsorientierten und so-
zialen Existenzfragen“ stellt für die Jugendlichen zum Teil enorme Herausforderungen dar, die durch 
viele unterschiedliche Faktoren zu Stande kommen. So unterliegen sie der ökonomischen und politi-
schen Situation der Gesellschaft, in der sie leben, sowie den ihrem Alter entsprechenden biologischen 
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und psychologischen Entwicklungsproblemen. Hinzu kommen Ziele und Arbeitsbedingungen sozial-
pädagogischer Institutionen und die Herausforderungen altershomogener Gruppen jugendlicher Sub-
kulturen, die auf sie einwirken und denen sie gerecht werden sollen (Klawe 2000:28).  
 
2.1.3.2.1 Herausforderungen der Lebensphase „Jugend“ 
Grundsätzlich sind für Jugendliche in der Jugendphase nachstehende Prozesse, die allesamt mit 
Schwierigkeiten verbunden sind, charakteristisch: Pubertät und Reifung, Ablösung vom Elternhaus, 
Berufseinstieg, Statusunsicherheit und Identitätsbildung (:28). Der Pädagoge Helmut Fend fasst diese 
Prozesse als folgende fünf Kernthemen der Adoleszenz zusammen:  
„Selbst, Körper und Sexualität, Beziehungen zu Eltern und Peers, Leistung und Beruf sowie 
Kultur und Gesellschaft“ (Fend 2001:414).  
 
Die „Lebensphase Jugend“ ist nach Hurrelmann soziologisch gesehen „durch eine ‚Statusinkonsis-
tenz’ – eine Ungleichzeitigkeit und Unausgewogenheit von sozialen Positionen und Rollen – charak-
terisiert“ (Hurrelmann 2007:9). Menschen im Jugendalter leben in einer „Spannung zwischen sozio-
kultureller Selbstständigkeit und sozioökonomischer Unselbstständigkeit [...]“ (:8). Angehörige der 
Lebensphase „Jugend“ müssen  
„aus diesen Gründen heute eine hohe Kompetenz der persönlichen und biografischen Selbstor-
ganisation aufbauen, wenn sie Anforderungen der körperlichen und psychischen Innenwelt und 
der sozialen und physischen Außenwelt bewältigen wollen. Sie stehen vor der Aufgabe, in den 
gesellschaftlich voneinander getrennten Lebensbereichen […] jeweils eigene Wege der indivi-
duellen Entfaltung und der sozialen Integration zu finden“ (:9). 
 
Während dieser „Statusinkonsistenz“ müssen sich Jugendliche mit der Frage „Wer bin ich?“ beschäf-
tigen um ihre eigene Identität auszubilden. Entsprechend müssen sie sich existentiellen Grund- und 
Sinnfragen stellen. Sie beschäftigen sich mit „Religion, Transzendenz, Tod, aber auch grundlegende 
Erfahrungen wie Angst, Bedrohung, Verzweiflung, Hoffnung und Zuversicht nehmen deshalb einen 
breiten Raum ein“ (Fend 2001:25). Während dieser Phase leiden Jugendliche sehr intensiv an Ängs-
ten vor Einsamkeit, vor Ausgeschlossenheit, vor Bündnissen in ihrer Gruppe und sie erleben große 
Enttäuschungen in Beziehungen (Benz & Benz 2003:23). Sie erleben während dieser Zeit den Ver-
lust der Nähe zur Familie und auch immer wieder zum besten Freund oder zur besten Freundin, da 
diese auf Grund der sexuellen Attraktivität des anderen Geschlechts die Nähe zu eben diesem sucht 
(:24). Dieses Ausprobieren der neuen Geschlechterrolle und erste sexuelle Annäherungen prägen den 
Alltag von Jugendlichen bis in den kleinsten Raum (Fend 2001:23).  Darüber hinaus leben sie in ei-
ner ständigen Spannung zwischen ihrem Wunsch nach Gruppenzugehörigkeit und ihrem Wunsch 
nach Individuation und Autonomie (:17). 
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 Diese Prozesse der Persönlichkeitsentwicklung werden flankiert durch den nachfolgend erläu-
terten gesellschaftliche Umbruch und deren Folgen, so wie die Globalisierung der Gesellschaft. Diese 
Faktoren lassen die natürliche Persönlichkeitsentwicklung während der Pubertät zu einer schwierigen 
Herausforderung werden.  
2.1.3.2.2 Gesellschaftliche Umbrüche 
Nach Klawe stand im Zentrum der Übergangsphase zwischen Kindheit und Erwachsenenalter ehe-
mals die  
„Vorbereitung auf die Übernahme von fest umrissenen Erwachsenenrollen verbunden mit der 
Integration in die Welt der Erwachsenen. Diese Klarheit hat sich aber in den letzten zwei Jahr-
zehnten grundlegend gewandelt“ (Klawe 2000:26). 
  
Nach Benz geht es für Jugendliche darum, den „Übergang vom individuellen und familiären in den 
kollektiven Raum der Erwachsenen in Politik und Gesellschaft“ zu meistern (Benz & Benz 2003:13), 
wobei die Entwicklungspfade des Erwachsenwerdens normalerweise  von der Gesellschaft vorgege-
ben werden. Allerdings ist nach der Beurteilung des Sozialpsychologen Heiner Keupps, die spätmo-
derne Gesellschaft von einer „Normalitätskrise“  bestimmt,  
„die durch eine wachsende Diffusität geprägt ist, welche Kompetenzen und Ressourcen zu-
kunftsfähig sind“ (Keupp 2013:19). 
 
Gesellschaftlich einheitliche Ziele und Werte kommen abhanden. So z.B. Tugenden wie „Gehorsam 
und Unterordnung“, „Bescheidenheit und Zurückhaltung“, „Einfühlung und Anpassung“ und „Fester 
Glauben an Gott“ (Gensicke 1994:47). Dieser Wertewandel wird  
„nicht selten als subjektiver ‚Freiheitsgewinn’ beschrieben. […] Allerdings ist das aus traditio-
nellen Bindungen freigesetzte Individuum nicht frei, sich selbst zu entwerfen, sondern in ho-
hem Maße auf Ressourcen angewiesen, deren Verfügbarkeit oder Zugänglichkeit über die Zu-
kunftsfähigkeit der eigenen Lebensprojekte entscheidet“ (Keupp 2013:29).  
 
Laut Klawe bezieht sich dieser Wertewandel auf folgende fünf Bereiche: Verändertes Umweltbe-
wusstsein, Veränderung des Leistungsbegriffes, Veränderung in Einstellungen und Formen politi-
schen Engagements, sowie die Veränderung des männlichen bzw. des weiblichen Rollenverhaltens 
(Klawe: 42-43). Auf Grund dieser Veränderungen können sich Jugendliche in der Lebensgestaltung 
immer weniger auf vorgegebene Normen und Modelle beziehen (Keupp 2013:19). Vorgegebene Rol-
lenmuster und Wege verflüchtigen sich „im Gelände der (Post-) Moderne“ (Krebs & vom Schemm 
2006:30). Dementsprechend wird den Jugendlichen  die Integration in die Erwachsenenwelt er-
schwert. Trautmann-Voigt und Voigt nutzen den Begriff der „fluiden Gesellschaft“ und weisen da-
rauf hin, dass es noch keine Antworten auf die veränderte Andersartigkeit der Gesellschaft zu „frü-
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her“ gibt. (Trautmann-Voigt & Voigt 2013:9).  Brüche innerhalb der „Normalbiografie“ werden im-
mer häufiger und machen die Zukunfts- und Lebensplanung immer unsicherer (Keupp 2013:27). Die 
gesellschaftlichen Entwicklungstendenzen prägen die alltägliche Lebensform und die Entwicklungen 
gehen hin zu einer radikalen Enttraditionalisierung, zu einem Herauslösen aus vorgegebenen 
Schnittmustern der Lebensgestaltung und hin zu der Möglichkeit sich ein Stück eigenes Leben ge-
stalten zu können – aber auch zu müssen. Jugendliche müssen auf Grund dieses Wandels immer frü-
her selbstverantwortlich Entscheidungen treffen und stehen dabei gleichzeitig unter dem Druck, „die 
Entscheidungsoption auch richtig auszufüllen und zu legitimieren“ (Thole 2000:196). Sie müssen 
immer wieder zwischen den Polen Individualisierung, mit der ein Zugewinn an Freiheit einhergeht, 
und dem Druck, entscheiden zu müssen, ausbalancieren (:196). Durch diesen Prozess wächst die Zahl 
der Lebensformen und damit die möglichen Vorstellungen von Normalität und Identität. Allerdings 
erleben die Jugendlichen diese Freiheiten des Einzelnen nicht als grenzenlos (:28). Sie müssen ihre 
Grenzen  selbst bestimmen, sie müssen  
„Grenzmanagement betreiben und dabei gibt es die neuen normativen Eckpunkte der (hyper-) 
Flexibilität, der Fitness und der Mobilität, die nicht straflos vernachlässigt werden dürfen. […]. 
Individualisierung, Pluralisierung, Flexibilität und Mobilität gehören also immer mehr zu den 
Normalerfahrungen […]“ (:28).  
 
Entsprechend ist die Lebenssituation der heutigen Jugendlichen mit einer ganz eigenen Art von 
Spannung gekennzeichnet: Auf der einen Seite haben die Jugendlichen einen hohen Grad an Freiheit, 
was die Gestaltung ihres Lebens nach individuellen Vorstellungen entspricht. Auf der anderen Seite 
werden diese  
„’Individualisierungschancen’ erkauft durch Lockerung von sozialen und kulturellen Bedin-
gungen. Der Weg in die moderne Gesellschaft ist, so gesehen, auch ein Weg in die zunehmend 
soziale und kulturelle Ungewissheit, in moralische und wertmäßige Widersprüchlichkeit und in 
eine erhebliche Zukunftsunsicherheit“ (:19).  
 
Diese Lebensbedingungen bringen nach Keupp viele neue Formen von Belastungen mit sich, welche 
teilweise die Bewältigungskapazität von Jugendlichen überfordern. Der Preis für die fortgeschrittene 
Industrialisierung und Urbanisierung drückt sich seiner Ansicht nach in  körperlichen, psychischen 
uns sozialen Belastungen aus (:20). Jugendliche, vor allem diejenigen in bildungsbenachteiligten 
Lebenswelten, sind beispielsweise durch die Wahrnehmung verunsichert und frustriert, dass der Wert 
des Menschen in „vielen zentralen Bereichen des Alltags, vor allem der Wirtschaft, an seiner Leis-
tungsfähigkeit bzw. Bildungsbiografie bemessen wird“ (Clambach & Thomas & Borchard & Flaig 
2012:40). Sie sind sich unsicher, ob das eigene Leistungsvermögen für ein gesichertes Leben aus-
reicht (:41). Über fast alle Lebenswelten hinweg stellen sich die Jugendlichen deshalb die große Fra-
ge: „Was wird aus mir und wann werde ich es?“ (:41) Allerdings äußern sie diese Fragen selten öf-
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fentlich, sondern gehen davon aus, dass sie die Antworten weitest gehend alleine finden müssen. Da 
die „Normalbiografie“ der Eltern immer seltener wird, finden sie in ihr kein verlässliches Leitbild 
mehr (:41). Der Wunsch nach „Sicherheit, Stabilität, Verbindlichkeit, Orientierung und Sinnstiftung“ 
ist dementsprechend hoch (:41).   
 Eine weitere Herausforderung ist der Umgang mit den wachsenden finanziellen Ressourcen 
und der im Vergleich zu 1960 enorm angestiegenen zur Verfügung stehenden freien Zeit und deren 
Diktat durch die Wirtschaft. Kinder und Jugendliche haben heute zwar mehr Freizeit, können jedoch 
nicht frei über sie verfügen, da sie mit Freizeitaktivitäten durch die Eltern straff durchgeplant wird 
(Thole 2000:197). Bezüglich dieser Entwicklung wird bei der Gruppe von 6-16 jährigen Kindern und 
Jugendlichen inzwischen von einem Wandel von der „Spielkindheit“ zu einer „Lernkindheit“ gespro-
chen, der zumeist unter dem Druck der Erfordernisse des Arbeitsmarktes erfolgt. So verplanen bei 
Jüngeren meist die Eltern die Freizeit mit Angeboten, die später auf dem Arbeitsmarkt zu Vorteilen 
führen sollen. Der mit dem Modernisierungsprozess einhergehende Schwund der Vererbbarkeit ge-
sellschaftlicher Positionen und die schwierige Situation auf dem Arbeitsmarkt wird damit versucht zu 
kompensieren, indem versucht wird dem Kind und Jugendlichen so viele kulturelle Ressourcen wie 
möglich mit auf den Weg zu geben (Grunert 2012:85). Zeiher spricht von einem „Machtgewinn der 
Arbeitswelt über die Zeit der Kinder“ (Zeiher 2005:214). 
Zusätzlich führt die Kommerzialisierung der Freizeit zu besonderer Über- oder auch Unterforderung 
(Klawe 2000:42).  
 
2.1.3.2.3 Die Globalisierung der Gesellschaft 
Da unsere Gesellschaft immer komplexer wird, so dass sie von einzelnen nicht mehr hinlänglich 
überblickt werden kann, kommen weitere Herausforderungen auf Jugendliche zu. Durch die Kom-
plexität wird es zunehmend schwieriger, gesellschaftliche Vorgänge zu interpretieren, da keine „ge-
samtgesellschaftlich verbindlichen Leitüberzeugungen, Werte, Normen oder moralische Maßstäbe, 
noch ausreichende Durchschaubarkeit“ (:45) zur Verfügung stehen. Die Jugendlichen müssen sich in 
einer Gesellschaft zurechtfinden, die immer mehr von Globalisierungsprozessen in den unterschied-
lichsten Lebensbereichen geprägt ist. So kann z.B. von einer sozialen Globalisierung gesprochen 
werden. Jugendliche nutzen zwar die Netzwerke und Bildungschancen die sich durch die grenzenlose 
Kommunikation und Reisemöglichkeiten ergeben, erleben jedoch auch „die Verwerfungen, die z. B. 
durch Migrationsbewegungen mit den daraus resultierenden sozialen Konflikten entstehen“ (Hein-
zelmeier 2008:21). Des Weiteren erleben Jugendliche die Vor- und Nachteile der ökologischen Glo-
balisierung, der Verflechtung der Wirtschaft, Güter- und Finanzströme. Dabei registrieren sie die 
56 	  
Verlagerung der Macht von Regierungen auf weltweit agierende Wirtschaftskonzerne bzw. die Un-
terordnung politischer Entscheidungen unter wirtschaftliche Interessen. Die dadurch entstehende 
Übermacht weltwirtschaftlicher Prozesse wird in ihrer Ungerechtigkeit von den Jugendlichen regis-
triert, und das vorhandene Engagement gegen diese Ungerechtigkeiten erfährt ein Gefühl von Sinnlo-
sigkeit. Konstatiert wird entsprechend oft „das sogenannte TINA-Syndrom: ‚There Is No              
Alternative’. Nicht selten verführt diese hoffnungslose Perspektive auch zu einem hedonistischen 
Konsumkonzept (‚nach uns die Sintflut’)“ (:20). Die Folgen der ökologischen Globalisierung für 
Jugendliche wirken sich auch ganz konkret in Arbeitsplatzverlagerung aus, welche die Arbeitsmarkt-
chancen gerade für niedrigere Bildungsschichten auf das Heftigste bedrohen (:21). Darüber hinaus 
sehen sich Jugendliche mit einer politischen Globalisierung konfrontiert. Staaten schließen sich zu-
sammen, die Verflechtung mit hohen gegenseitigen Abhängigkeiten auf internationaler Ebene wird 
dichter. Dies erhöht die Komplexität politischer Prozesse. Entsprechend dieser Entwicklung ist bei 
Jugendlichen vielfach das Lebensgefühl vorhanden, „dass sie den Eigendynamiken der sich selbst 
steuernden, globalen politischen und wirtschaftlichen Prozesse ausgeliefert“ sind (:20). Hinzu kommt 
die sogenannte kulturelle Globalisierung unter der die weltweite Angleichung von Lebensstilen ver-
standen wird. Dies bewirkt einen Verlust von traditioneller ethnischer und kultureller Identitäten und 
führt somit zur Herausforderungen bezüglich  der jugendlichen Identitätsfindung (:19). 
 
2.1.3.2.4 Folgen der Entwicklung der heutigen Gesellschaft 
Als Folge der Weiterentwicklung der heutigen Gesellschaft müssen weitere Herausforderungen Ju-
gendlicher aufgeführt werden. So muss das Ende des Glaubens an das immerwährende Wachstum 
genannt werden. Jugendliche sind sich bewusst, dass das Ende fossiler Energiestoffe näher rückt, 
Nahrungsressourcen und Wasser knapper bzw. für Arme immer unbezahlbarer werden, Rohstoffe für 
die Produktion schwinden und Klimakatastrophen zunehmen. Diese Entwicklungen führen bei Ju-
gendlichen zu einer großen Unsicherheit,  
„denn im Gegensatz zu anderen Nachkriegsjugendgenerationen müssen junge Menschen sich 
heute intensiv mit den erreichten und spürbar absehbaren Grenzen des Konzepts Wachstum  
um jeden Preis auseinandersetzen“ (:21). 
 
 Eine weitere Herausforderung stellen die „Neuen Medien“ dar. Die Jugendlichen finden sich in 
einer Gesellschaft wieder, in der nach dem „Zwölften Kinder- und Jugendbericht über die Lebenssi-
tuation junger Menschen und die Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland“ (Zwölfter 
KJB) Kinder und Jugendliche mehr und mehr durch Medien geprägt und beeinflusst werden. Durch 
die so genannte „Mediatisierung und Virtualisierung von Lebenswelten“ vollzieht sich eine Heraus-
lösung von „[…] Wahrnehmen und Handeln aus räumlichen und leiblichen Bezügen“ (Zwölfter  
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KJB:69). Durch die vermehrte Freizeitgestaltung durch moderne Medien ist „[…] von einer ‚Erosion 
der Kindheit‘ und einer ‚Destandardisierung des Jugendalters’“ die Rede (Mierendorff & Olk 
2002:117-142). Daneben zeigen sich Auflösungstendenzen bei altersdifferenzierten Lebenswelten. Es 
erfolgt eine Angleichung des Freizeit- und Medienverhaltens von Erwachsenen, Kindern und Jugend-
lichen durch das Angesprochenwerden des Kindes oder Jugendlichen als Konsumenten (Zwölfter 
KJB:68), dessen finanziellen Ressourcen enorm angewachsen sind (Thole 2000:197). Der Erzie-
hungswissenschaftler Burkhard Fuhs spricht hier vom Entstehen einer „Konsumkindheit“ (Fuhs 
2002:202). Außerdem erleben Jugendliche die Welt vielfach nur noch aus zweiter Hand. Sie sind 
Medien und Umweltreizen ausgesetzt, die zunehmend das eigene, unmittelbare Erleben ersetzen. 
Diese Erlebnisarmut führt zu einem Realitätsverlust, sowie zu Passivität und Konsumhaltung zu 
Phantasieverlust. Die mediale Reizüberflutung führt nach Klawe  zu  
„Oberflächlichkeit; Gewaltverherrlichung, Verrohung und Frauenfeindlichkeit; Vereinsamung 
und reduziertes Sozialverhalten, eingeschränkte geistige Auseinandersetzung durch ausschließ-
liches Lernen in Bildern; unkritische Haltung und wachsende  Manipulierbarkeit durch die Me-
dien“ (Klawe 2000:49).  
 
Darüber hinaus hat nach Trautmann-Voigt & Voigt das Internet die Kommunikation zwischen Men-
schen, und hier vor allem zwischen den Generationen, grundlegend verändert: 
„’Digitale Natives’ müssen sich innerhalb der Familie plötzlich mit ‚Digital Immigrants’ ausei-
nandersetzen, Pubertät findet nicht mehr nur in physischer Präsenz und durch direkte Nähe-
Distanz-Regulierung zwischen Familienangehörigen und in der sozialen Peer-Group statt. Eine 
gesunde Streitkultur mit teilweise unauflöslichen Gegensätzen im Disput zwischen Eltern und 
Kindern scheint für die junge Generation hinsichtlich ihres sozialen Kontaktbedürfnisses ver-
meidbar geworden zu sein“ (2013:8).  
 
Kommunikation erfolgt also meist „medial unterfüttert“ und nicht mehr „notwendigerweise personal 
und direkt über Worte, Handlungen und emotional verpflichtende Gegenseitigkeit gesteuert.“ (:8) 
Die Medien verändern jedoch nicht nur die Kommunikation, sondern führen bei übermäßigem Kon-
sum zu neuronale Veränderung der Zeitwahrnehmung, der Raumwahrnehmung und der Aufmerk-
samkeitsfokussierung (:8).  
 Eine weitere Herausforderung der heutigen Jugend ist die Tatsache, dass sie weithin kaum 
mehr auf etablierte Sozialisationsinstanzen zurückgreifen können, um Orientierung im Wandlungs-
prozess der Gesellschaft zu finden. Die Familien lösen sich immer weiter auf und Eltern fühlen sich 
selbst mit der Situation überfordert. Darüber hinaus beanspruchen öffentliche Institutionen immer 
mehr Zeit und lassen kaum mehr Gelegenheit, diese in der Familie zu verbringen. Doch auch öffent-
liche Institutionen, wie beispielsweise die Schule, sind meist ebenfalls nicht mehr geeignet Orientie-
rung und Halt zu bieten, da Lernen  
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„in anonymen und unverbindlich, ständig wechselnden Lerngruppen, Lehrer-Schüler-
Beziehungen, in denen Vermittlung fachlicher Inhalte, persönliche Beziehungspunkte kaum zu-
lässt, und ein ständiges Anwachsen des zu vermittelnden Stoffes“ (:49) 
 
dysfunktional für die Persönlichkeitsentwicklung ist. Hinzu kommt, dass es eine Grundbefindlichkeit 
des jungen Menschen in unserer Zeit darstellt, sich gestresst und unter Druck zu fühlen (Heinzlmaier 
2007:6).  
„Fast zwei Drittel der 11- bis 29-jährigen fühlen sich in Arbeit und Ausbildung unter starken 
Druck gestellt und sind der Auffassung, dass dieser Druck von Jahr zu Jahr zunimmt. [...] Ins-
besondere die ganz jungen Jugendlichen, die 11- bis 14-Jährigen, empfinden den gesellschaftli-
chen Leistungsdruck besonders stark und scheinen auch stark darunter zu leiden. So meinen 
fast 70 Prozent von ihnen, dass der Druck in der Schule von Jahr zu Jahr größer wird“ (:7).  
 
So leiden schon Jugendliche an Burn-Out und entwickeln derart starke Depressionen und Ängste, 
dass die Suizidzahlen bei Pubertierenden steigen. Sie erleben Druck und Stress bezüglich der Einfüh-
rung des G8 und der Lernstandarderhebungen für die Pisa-Studien (Trautmann-Voigt & Voigt 
2013:7), sowie durch die „Entwertung“ von Bildungsabschlüssen die mit der eingetretenen Bildungs-
expansion einhergeht (Hitzler, Bucher & Niederbacher 2005:13). Und die Angst, trotz einer abge-
schlossenen Berufsausbildung keinen angemessenen Arbeitsplatz zu finden, nimmt ebenso zu. Hier 
ist ein Anstieg von 55%, die 2002 diesbezüglich Sorge trugen, auf 69% im Jahr 2006 zu verzeichnen 
(Albert 2008:69).  
 Eine weitere Herausforderung stellt das Aufwachsen von Jugendlichen in häufig „gesichtslosen 
und erlebnisarmen Neubaugebieten“ dar (Klawe 2001:4). Diese Neubaugebiete ermöglichen ihnen 
keine Spielumwelt, in der sie, ohne von restriktiven Ordnungsregeln der Erwachsenen begrenzt zu 
werden, eigene Erfahrungen machen können. Jugendliche Freizeitaktivitäten wirken auf Grund der 
engen Bebauung oft als störend, entsprechend ist das Verhältnis zwischen Jugendlichen und Erwach-
senen oft gestört und wichtige gegenseitige Lernprozesse werden verhindert (Klawe 2001:44). Dabei 
nimmt durch Geburtenrückgang die Anzahl der Jugendlichen stetig ab. Die Zahl der 10-20-Jährigen 
geht in den westlichen Ländern bis 2020 um 16% zurück. In den östlichen Bundesländern halbiert 
sich die Zahl sogar gegenüber dem Wert von 2004. Verstärkt wird dieser Trend zusätzlich durch 
Abwanderung Jugendlicher aus strukturschwachen Regionen (EKD  2010:16). Somit werden Jugend-
liche in nicht wenigen Gegenden Deutschlands mehr und mehr zur Minderheit. Dieser Entwicklung 
entsprechend werden sich Jugendliche in Institutionen weniger einfluss- und wirkungsmächtig emp-
finden (:16). 
 Als letzte Herausforderung ist die familiäre Situation zu nennen. 76% der Jugendlichen geben 
an, dass sie, um glücklich zu sein, ihre Familie brauchen. Das sind so viele wie noch nie seit Beginn 
der Shell-Jugendstudien (Albert, Hurrelmann, Quenzel & Schneekloth 2011:200). Gleichzeitig leben 
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Jugendliche jedoch immer häufiger in „[…] ‘alternativen Familienformen‘: in nicht-ehelichen Paar-
gemeinschaften, in Stieffamilien und Alleinerziehendenhaushalten“ (Zwölfter KJB:58). Diese Situa-
tion fordert Jugendliche stark heraus. 
„Die Anpassung an das Leben in neuen familiären Konstellationen erfordert von Kindern und 
Jugendlichen die Bewältigung von Veränderungen im Alltag sowie in den sozio-emotionalen 
Beziehungen“ (Schlemmer 2004a:26).   
 
Darüber hinaus wachsen sie immer häufiger geschwisterlos auf und haben dementsprechend das Be-
dürfnis nach Partnerschaft mit Gleichaltrigen um spielen, das Leben erforschen und sich ausprobie-
ren zu können (Corsa 2013:213). Als Folge der Auflösung von Familienstrukturen und des Mangels 
an selbst erfahrener Liebe und Zärtlichkeit, bekommen manche Jugendliche, sozusagen zur eigenen 
Bedürfnisbefriedigung, ein eigenes Baby, von dem sie Zärtlichkeit und Zuwendung erhoffen (Traut-
mann-Voigt &Voigt 2013:7). 
  
 Zusammenfassend kann mit Hainzelmeier gesagt werden, dass sich die Jugendlichen dem Le-
ben eher zurückhaltend, vorsichtig, bzw. etwas ängstlich nähern. Die Zahl derer, die sich zum Er-
wachsenwerden gezwungen fühlen, wächst. Hatten sich vorherige Generationen noch danach gesehnt 
endlich erwachsen werden zu dürfen, so ziehen Jugendliche jetzt im Schnitt erst mit 26 Jahren aus 
dem Elternhaus aus. Denn Schlagwörter wie „Leistungsgesellschaft“, „Konkurrenzgesellschaft“ oder 
„Burn-Out-Gesellschaft“ verweisen auf ein Szenario, das sie nicht freundlich willkommen heißt. 
Dementsprechend wird die Welt von Jugendlichen heute eher als bedrohlich wahrgenommen (Hain-
zelmeier 2008:2). 
 
2.1.4 Lebensgemeinschaft  
Nachdem nun der Begriff „missional“ in all seinen Facetten beleuchtet, eingegrenzt und die Ge-
schichte, Sinn und Zweck der Jugendarbeit, sowie die Situation ihres Klientel aufgezeigt wurde, soll 
nun der spezifische Kontext „Lebensgemeinschaft“ erläutert werden, in dem also im Rahmen dieser 
Arbeit missionale Jugendarbeit untersucht werden soll. In diesem Kapitel wird zunächst die Entste-
hungsgeschichte der Lebensform „Lebensgemeinschaft“ beschrieben, sowie unterschiedliche Begrif-
fe im Zusammenhang von „Lebensgemeinschaft“ erläutert. Anschließend wird das Thema unter theo-
logischer Perspektive betrachtet.  
 
2.1.4.1 Begrifflichkeiten und Abriss der Entstehungsgeschichte 
Zunächst sollen einige Begriffe genannt und geklärt werden, die im folgenden Abriss der Entste-
hungsgeschichte von „Lebensgemeinschaften“ eine Rolle spielen werden. Als erstes soll die Form 
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der sogenannten „Brüderschaften“ genannt werden. Hierunter sind nach Johannes Halkenhäuser Ge-
meinschaften zu verstehen 
„in denen Männer und Frauen inmitten der Welt des Berufs, der Ehe und der Familie den 
Schritt aus der Unverbindlichkeit eines weithin bürgerlichen angepassten‚ Christseins ohne 
Entscheidung’ zu einer verbindlichen und verpflichtenden Gestalt gelebten Glaubens vollzie-
hen“ (Reimer 1986:13). 
 
Als zweite Bezeichnung gemeinschaftlichen Lebens finden wir die „Kommunitäten“. Der Begriff 
stammt aus dem Englischen „community“, bzw. aus dem Französischen „communauté“. Heinz-Mohr 
definiert sie als „Gemeinschaften von Personen, die sich einer geregelten Form gemeinsamen Lebens 
und bestimmten, feierlich geleisteten Verpflichtungen unterworfen haben“ (Heinz-Mohr 1968:17). 
Diese Formen können als klassische Form gemeinschaftlichen Lebens bezeichnet werden. Hinzu 
kommen aber „in jüngerer Zeit neue geistliche Lebensgemeinschaften in Familienkommunitäten, 
Großfamilien, therapeutischen Gemeinschaften und anderen geistlichen Zellen“ (Reimer 1986:14). 
All diese Gemeinschaftsformen können zusammengefasst als „verbindliche, geistliche Gemeinschaf-
ten“ bezeichnet werden. Es handelt sich dabei immer um Gemeinschaften, die eine gewisse Stabilität 
erreicht haben, von einem geistlichen Grundanliegen geprägt sind  und deren einzelne Glieder sich 
durch bestimmte Verpflichtungen an die Gemeinschaft binden. Primäres Ziel ist dabei immer die 
Verwirklichung der Nachfolge Jesu, welche zumeist auch durch praktische Aufgaben Ausdruck fin-
det (:14). Unter diese Definition fallen auch die Gemeinschaften, deren Jugendarbeit im Rahmen 
dieser Arbeit untersucht werden.  
Im Folgenden soll der Weg dargestellt werden, der zur Entstehung von Lebensgemeinschaften 
führte. Da sich alle drei Lebensgemeinschaften, deren Jugendarbeit in der vorliegenden Arbeit unter-
sucht werden, im Raum des Protestantismus bewegen, liegt der Fokus der Darlegung der Entste-
hungsgeschichte auch auf diesem Feld der kirchlichen Entwicklung. Doch die Anfänge gemein-
schaftlichen Lebens finden sich schon weit vor der Reformation. Nach Auffassung Hans Dombois 
bildeten sich bereits innerhalb der ersten vier Jahrhunderte des Christentums, vier Sozialgestalten der 
Kirche heraus. Er nennt die universale Kirche, die partikulare Kirche, die Gemeinde und die Orden 
bzw. die Kloster  (Dombois 1974: 35-51). Während Ortsgemeinde und universale Kirche gleich ur-
sprünglich sind, was durch die Doppelbedeutung des neutestamentlichen Begriffs ekklesia in 1. Kor 
15,9 (Gesamtgemeinde) und 1. Kor 1,2 (Einzelgemeinde)  sichtbar wird, entwickelte sich bald darauf 
auch die Partikularkirche die „begrifflich neben und sachlich innerhalb der universalen Kirche steht“ 
(EKD 2007:8). Ansätze zur Entwicklung dieser Sozialgestalt finden sich ebenfalls schon im Neuen 
Testament. „Hier ist z.B. die durch die paulinische Mission entstandene griechisch geprägte Kirche 
zu nennen (vgl. auch 1. Kor 16,1, wo Paulus von ‚den Gemeinden in Galatien’ spricht)“ (:8). Zur 
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Wende vom dritten zum vierten Jahrhundert entstand nun eine vierte Sozialgestalt der Kirche, welche 
unter der Bezeichnung Klöster oder Orden zusammengefasst wurde. Unter Orden sind alle selbst-
ständigen Gruppen zu verstehen,  
„die aufgrund besonderer Berufung und freier Wahl ihrer Glieder in bewusster Korrelation zu 
der grundsätzlich jedem Christen zugänglichen ‚Kirche‘ und ‚Gemeinde‘ stehen, aber eben 
darum selbst nicht Kirche oder Gemeinde zu sein beanspruchen […]. Aus dieser bewussten 
Begrenzung und bejahten Bezogenheit ergibt sich über den präzisen und engeren Begriff des 
Ordens hinaus der hier gemeinte, für die Struktur der Kirche charakteristische Verbandstypus, 
dessen weiteste, schon etwas blasse Umschreibung man im Begriff der‚ besondere Dienstge-
meinschaft‘ versuchen könnte“ (Dombois 1974:52).  
 
Ihren Ursprung hatte diese vierte Sozialgestalt der Kirche in Basilius aus Kappadozien in Anatolien 
330-379 n.Chr. Das Christentum war bereits Staatsreligion geworden und hatte im Zuge dessen seine 
Strahlkraft verloren. Basilius, dessen Großvater noch für seinen Glauben sterben musste, hatte genug 
von diesem inzwischen etablierten, zwar gefahrlosen, aber eben auch harmlosen Christentum. Seine 
Reaktion darauf war die Veräußerung all seines Besitzes, die Kündigung seiner Anstellung innerhalb 
der Akademie von Athen und, gemeinsam mit einigen Gefährten, die Gründung einer Lebensgemein-
schaft mit einer Kirche in der Einöde. Rückblickend wurde diese Gründung als das erste Kloster be-
kannt. Seine Motivation war dabei „die Erstarkung der Kirche Christi im Geist. Diese Sehnsucht ist 
die Antriebskraft für die Bewegung der Klostergemeinschaften durch die Jahrhunderte hindurch“ 
(Lägel 2011:2). 
Allerdings erstarkten die Klöster derart, dass es zu einer Vernachlässigung und Abwertung der Orts-
gemeinde durch die mittelalterliche Kirche kam. Als Gegenbewegung zu dieser Entwicklung erfolgte 
dann durch die Reformation eine neue Fokussierung auf die Ortskirche mit gleichzeitig einhergehen-
der Abwertung, bzw. Ablehnung der monastischen Gestalt (EKD 2007:7-9), die von Luthers Kritik 
am Mönchtum herrührte. Luther kritisierte den „monastischen Verdienstglauben“, den Glauben da-
ran, dass das Mönchstum ein „Christentum höherer Potenz“ sei und die dem Evangelium widerstrei-
tende Wertung des Mönchsgelübdes (Halkenhäuser 1978:13). Entsprechend dieser scharfen Kritik 
Luthers wurde das Kloster- und Ordensleben im Protestantismus weitestgehend als katholisch abge-
lehnt. Obwohl, trotz dieser starken Ablehnung der monastischen Gestalt der Kirche, manche Orden 
und Klöster z.B. als „Evangelische Stifte“ überlebten, bildeten sich während der Reformationszeit die 
freikirchlichen Gemeinschaften als ein Ersatz für die Verdrängung des Ordenswesens, was jedoch 
sehr kritisch betrachtet wurde und im Zuge dessen dazu führte, dass es Sondergemeinschaften und 
alternative Bewegungen zunächst innerhalb der entstandenen Landeskirchen schwer hatten. „Den-
noch kam es spätestens seit dem 18. Jahrhundert zur Bildung von geistlichen Gemeinschaften […], 
welche die Rolle der Orden und Klöster übernahmen“ (:11). Dies ist unter anderem darauf zurückzu-
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führen, dass es auch durchaus positive Aussagen der Reformatoren  bezüglich des Ordenswesen gab, 
die aussagten, dass sie nur die Missbräuche abgeschafft wissen wollten, nicht aber die Sache selbst“ 
(:11). Bei Martin Luther und Martin Bucer finden sich sogar Ansätze zu neuen Formen geistlicher 
Gemeinschaften. Luther legt sie in seiner „Schrift zur Deutschen Messe“ 1526 sogar schriftlich nie-
der. Dennoch konnte sich kommunitäres Leben erst im Pietismus wieder dauerhaft innerhalb der 
Evangelischen Kirche entfalten. Jacob Speener z.B.  
„führte in Frankfurt am Main 1670 unter Berufung auf Luthers Schrift über die ‚Deutsche 
Messe’ sog. ‚collegia pietatis’ ein, die im württembergischen Pietismus bis zum heutigen Tag 
nachwirken“ (:12).  
 
Darüber hinaus gab es Ansätze von Gottfried Arnold mit der Gründung einer „Philadelphi-
schen Sozietät“ 1694, oder die der klosterartigen „Pilgerhütten“ des Predigers Gerhard Tersteegen 
1730. Beide Gründungen gingen jedoch wieder ein. Die Folgen des Bruchs mit dem klösterlichen 
Leben und das Scheitern aller bisherigen Versuche der Wiederbelebung bzw. das Schattendasein der 
vorhandenen Gemeinschaftsversuche hatte zur Folge, dass der Protestantismus im Bereich der Missi-
on, und teilweise auch auf dem Gebiet der Diakonie, stark ins Hintertreffen geriet (Lägel 2011:3). 
Adolf von Harnack schreibt, dass die protestantische Kirche, auf Grund der Tatsache, dass aus der 
Reformation kein evangelisches Mönchtum hervorging „einen teuren Preis“ zu zahlen habe (:3).  Die 
erste dauerhafte Neubildung einer kommunitären Lebensgemeinschaft „im Raum des Protestantismus 
stellte die Herrnhuter ‚Brüdergemeine’ dar (1727), die nach dem Willen ihres Gründers Nikolaus 
Ludwig Graf von Zinzendorf Teil der Landeskirche bleiben sollte“ (Halkenhäuser 1978:12). Dank 
dieser Gemeinschaft wurde der Pietismus im 18.Jahrhundert zum Zugpferd der weltweiten Mission 
und Diakonie. Bosch schreibt:  
„Bisher dachte man, eine so totale Hingabe sei nur im römisch-katholischen Mönchtum zu 
finden, und selbst da nur vereinzelt. Nun waren es gewöhnliche Männer und Frauen, meist 
einfache Handwerker, die im wahrsten Sinne des Wortes ans Ende der Welt zogen und sich 
Menschen in den erbärmlichsten Lebensumständen widmeten, sich ein Leben lang mit ihnen 
verbanden und das Evangelium in deren Mitte lebten“ (Bosch. In Halkenhäuser 1978:12). 
 
Im 19. Jahrhundert stellten die, an vorreformatorische Tradition anknüpfenden  
„ganz auf diakonische Aufgaben ausgerichteten Schwestern- und Bruderschaften einen weite-
ren Ansatz kommunitären Lebens dar.“ (:12)   
 
Zu nennen ist hier die als erste gegründete Gemeinschaft von Johan Hinrich Wiechern, 1933 in Ham-
burg, sowie die Gemeinschaft von Theodor und Friederike Fliedner in Kaiserswerth 1836 (:12). Das 
sie auszeichnende diakonische Engagement erfolgte jedoch ohne Ordensgelübde, sondern rein aus 
einer Spiritualität, die ihren „Wurzelboden in der verbindlichen Gemeinschaft des Diakonissen- bzw. 
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Diakonenhauses hatte“ (:12). Die Entstehung gemeinschaftlichen Lebens zog sich weiter fort und 
erfolgte im 20. Jahrhundert in drei Wellen.  
„Zunächst schlossen sich vor und nach dem Ersten Weltkrieg […]einzelne Bruderschaften 
ohne vita communis zusammen: z.B. die Bahnauer Bruderschaft für Diakonie (1906), die 
Pfarrer-Gebetsbruderschaft (1913), [oder] die 1931 gegründete Evangelische Michaelsbruder-
schaft“ (:12).  
 
Diese Bruderschaften glichen mehr einem festen Freundeskreis, der sich zu regelmäßigen Tagen 
geistlicher Einkehr traf, um aufzutanken, Freunde zu finden und auf den Verlass ist. Die Wirkung 
dieser Gemeinschaften war dementsprechend mehr nach Innen als nach Außen und wurde von der 
Öffentlichkeit kaum wahrgenommen. Die größte Stahlkraft hatte vermutlich die Michaelsbruder-
schaft, die sich erfolgreich darum bemühte alte Gottesdienstformen zu beleben (Kortzfleisch 
1979:14). Grund für diese Welle war weniger eine soziale Motivation wie in den Jahrzehenten zuvor, 
sondern vielmehr eine religiös-weltanschauliche.  Der Glaube an die Vernunft, welche dazu führe, 
dass stetig an einer immer besseren Welt gebaut würde, wurde durch den Ersten Weltkrieg erschüt-
tert. Ähnliches ging in der Theologie vor sich. Es stellte sich die Frage: „Wenn die Vernunft doch so 
offenkundig versagt hatte, warum sollte man dann noch den christlichen Glauben mit Denkgewohn-
heiten der Zeit versöhnen?“ (:15) So besann sich die Theologie, vor allem unter Karl Barth, wieder 
auf sich selbst. Als zweite, starke Welle kann die Gründung der ersten Kommunitäten mit gemeinsa-
mem Leben genannt werden. Bis auf das „Bruderhaus“ von Bonhoeffer, gegründet 1935 in Finken-
walde und der „Communauté de Taizé“ 1940, entstanden Kommunitäten mit gemeinsamem Leben 
erst nach 1945 (Halkenhäuser 1978:12). Als Begründung für diese dritte Welle schreibt Siegfried von  
Kortzfleisch, dass das Aufblühen von kommunitärem Leben kein Anzeichen für das Katholisch-
Werden der Protestanten, sondern vielmehr das Empfinden leitend war: „Nach all den Bomben, nach 
den Hekatomben von Toten, nach Auschwitz und Weltkrieg können wir doch nicht nur einfach so 
weiterleben; wir müssen doch ein anderes Leben und eine neue Gemeinschaft beginnen“ (Kortz-
fleisch 1979:13). So gründeten sich z.B. die „Evangelische Marienschwesternschaft“ 1947, die 
„Christusbruderschaft Selbitz“ 1949, die „Communität Casteller Ring“ 1950, die „Christusträger“ 
1961, oder die „Jesus-Bruderschaft Gnadenthal“ 1961. Als letzte Welle formierten sich „Ende der 
1960er-Jahre Familiengemeinschaften als Möglichkeiten der Erneuerung in einer Zeit tiefgreifender 
gesellschaftlicher Umbrüche“ (Halkenhäuser 1978:13). Zu dieser Gründungswelle gehörten bei-
spielsweise der „Laurentius-Konvent“ 1959, die Familienkommunität der „Jesus-Bruderschaft Gna-
denthal“ 1968, oder die „Offensive Junger Christen“ in Reichelsheim i. Odw. 1968 (:13). Gerd 
Heinz-Mohr schreibt, dass es charakteristisch für die Kommunitäten und Bruder- und Schwestern-
schaften ist, dass sie die „heutige, industriell und durch die Chiffre der Wirtschaft bestimmte Welt als 
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die ihrige bejahen, sich andererseits aber unbefangen nonkonformistisch zu ihr verhalten“ (Heinz-
Mohr 1968:15). Sie vertrauen in einer Zeit, in der „alleine die Masse Gewicht zu haben scheint“ 
(:15), auf die Strahlkraft der kleinen Gruppe und machen im Gegensatz zu den Kulturpessimisten, 
von allen gegebenen technischen Mitteln Gebrauch. Sie verlassen sich nicht auf Werbung, sondern 
auf ihr schlichtes Da-sein, und während die kirchlichen Institutionen versuchen, über den „Schatten 
liturgischer und andrer Traditionen zu springen“ (:16), legen die neuen Gemeinschaften Wert auf 
„reiche, keineswegs vereinfachende Ausgestaltung des Gottesdienstes und pflegen neubelebte liturgi-
sche Tagzeitengebete“ (:16). Seit den Anfängen gemeinschaftlichen Lebens hat sich die Form der 
Gemeinschaften also immer wieder dem Zeitgeist angepasst und neue Wege gesucht und gefunden, 
diese Art von Gemeinschaft zu praktizieren. So finden sich heute Lebensgemeinschaften immer noch 
in Form von Klostergemeinschaften wie vor vielen hundert Jahren, jedoch auch innerhalb einer Stadt, 
auf dem Land in einem gemeinsamen Privathaus oder in einem Freizeitheim, oder wohnhaft in ver-
schiedenen Häusern und Wohnungen innerhalb derselben Wohngegend. Gemeinsam ist ihnen jedoch, 
dass sie sich als verbindliche Gemeinschaft konstituiert haben und sich einen bestimmten Lebens-
rhythmus von Zeiten des Betens, Essens oder Feierns der Gemeinschaft oder des Gottesdienstes so-
wie sich einen, ihnen entsprechenden, Arbeitsauftrag gegeben haben. Dieser kann von Seelsorge 
(Podworny 2007:74), Auslands- oder Innlandsmission (:170-179), Schulungen (:25), einer eigenen 
Pilgerstätte (:58) und Einkehrtagen (:97), bis hin zu künstlerischer Arbeit (:99), Freizeit- (:16), Dro-
gen- (:107), Obdachlosen- (:92), politischer- (:123), oder Kinder- (:61), Familien- und Jugendarbeit 
(:168) reichen. Diese Gemeinschaften hinterfragen mit ihrer Existenz die Kirche und eine Gesell-
schaft bestehend aus Kleinfamilien, die sich abkapseln und nur für sich selbst sorgen. Sie stellen mit 
ihrem alternativen Lebensstil die Konsumgesellschaft und eine Gesellschaft, welche die Selbstentfal-
tung des Menschen zu einem höchsten Lebenszweck erhoben hat in Frage. Darüber hinaus bekämp-
fen sie die Spaltungen der Christen und stellen mit ihrer Existenz die „übliche ‚bürgerliche Gemein-
de’, deren Mitglieder nur zu Teilen aktiv sind – sein können – und zumeist nur ‚religiös versorgt’ 
werden“, in Frage (Kortzfleisch 1979:16-18). Sie sind „ein Versuchsfeld für christliche Lebensfor-
men“ (:18). Dementsprechend sind auch die in dieser Arbeit zur Untersuchung vorliegenden LGs, 
mit ihren jeweils eigenen Formen von Jugendarbeit, und ihren ganz eigenen Ausgestaltungen des 
gemeinschaftlichen Wohnens, Arbeitens und Lebens, Versuchsfelder christlichen Lebens. Eine Dar-
stellung der Lebensgemeinschaften und ihres Lebens- und Arbeitsrhythmus, sowie ihres jeweiligen 
Umfeldes erfolgt unter 2.2.  
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2.1.4.2 Eine theologische Betrachtung  
„Heimweh nach der Urkirche“. Mit dieser Aussage beschreibt Jean Danièlou das Wesen des altkirch-
lichen Mönchtums. Nach Johannes Halkenhäuser ist diese Aussage jedoch nicht nur eine Beschrei-
ung des Wesens, sondern vielmehr eine gültig bleibende Aussage über Ursprung, Wesen und Sinn 
des monastischen Phänomens (Halkenhäuser 1977:238). Dementsprechend erfolgte die traditionelle 
Auffassung gegenüber dem Phänomen des monastischen Lebens in Anbindung an Thomas von 
Aquin, der versuchte, diese Form des Lebens von den Evangelischen Räten her zu begründen 
(Keuschheit, Armut und Gehorsam), die sich aus dem Leben der Urgemeinde entlehnten und in der 
klösterlichen Tradition der Alten Kirche entstanden. Dies bedeutete zusätzlich zum beständigen Le-
ben in Gemeinschaft auch die Einhaltung der Gelübde des Gehorsams, der Ehelosigkeit und der Ar-
mut (Halkenhäuser 1977:241). Doch entlang der Vorarbeiten zum 2. Vatikanischen Konzil setzte sich 
immer mehr die Erkenntnis durch,  
„dass in den neutestamentlichen Aussagen über Jüngerschaft und Nachfolge ein legitimer An-
satz für eine an der biblischen Botschaft orientierten Sicht des Ordenslebens gegeben ist“ 
(:241)  
 
und hieran die Anbindung erfolgen muss. Der Jüngerkreis um den irdischen Jesus wurde als modell-
haftes Ur-Bild verstanden. Jesus fordert seine Jünger zu einer radikalen Entscheidung (Lk 
14,16ff.25ff), sowie zur Vollkommenheit auf (Mt 5,48). Jesus erwartet von allen Gehorsam gegen-
über dem Willen Gottes, zu aller erst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit zu suchen (Mt 6,33), 
was zur Folge haben kann, alles hinter sich lassen zu müssen (Mt 19,21.27) und alles zu verkaufen 
(Mt 13,45f). Allerdings wird im Blick auf die Evangelien deutlich, dass diese Forderungen „nicht 
schematisch-generalisierend von jedem Anhänger Jesu verlangt“ werden (:246). Manche seiner Aus-
sagen beschränken sich auf „die Gruppe von Menschen, die Jesus die meiste Zeit seines Lebens be-
gleiten“, wobei andere an „das gesamte Gottesvolk“ gerichtet sind (Wenzelmann 1994:45). Jesus 
macht aber gegenüber seinen Zeitgenossen die Zugehörigkeit zum Jüngerkreis in keiner Weise zur 
Heilsbedingung (:45). Es handelt sich also um eine Berufung, in unterschiedlichen Weisen auf die 
Heilszusage Gottes durch die Verkündigung und Lebenspraxis Jesu einzugehen. Es geht in der Nach-
folge nicht um eine Imitatio Jesu, sondern „um ein Leben aus Glauben an den gekreuzigten und auf-
erweckten Herrn einschließlich der damit gegebenen Konsequenzen für das Handeln“ (:111). Nach-
folge gestaltet sich entsprechend vielfältig. Und die Gestalt der Lebensgemeinschaft ist eine „konkre-
te, besondere Ausformung [der Nachfolge], die sich nicht als Norm der Kirche versteht“ (:112) je-
doch keinesfalls ein Christsein höherer Qualität begründet, sondern vielmehr eine Akzentuierung 
dessen ist, was allen Christen gilt (Joest 1995:20). Der Ruf Jesu in die Nachfolge fordert jeden Men-
schen zu einer persönlichen Antwort heraus und er beinhaltet Grundfragen an die menschliche Exis-
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tenz, „die in jeder Zeit zu neuer christlicher Lebensgestaltung herausfordern“ (Wenzelmann 
1994:114). Christen die kommunitär leben, geben in und mit ihrer Lebensform eine Antwort darauf. 
Und diese Antwort ist nach E. Brunner entscheidend für die Zukunft der Kirchen. Denn  
„die Kirche hat während ihrer ganzen Geschichte dadurch, dass sie ihrem Wesen nach viel 
mehr ein Kollektiv als eine Gemeinschaft war, die Bildung wahrer Bruderschaft in Christo 
nicht nur vernachlässigt, sondern vielfach verhindert. Das aber ist gerade das Wesen der neu-
testamentlichen Ekklesia, die Einheit von Christusgemeinschaft im Glauben und Bruderschaft 
in der Liebe“ (Brunner 1951:136). 
 
Durch die kommunitär lebenden Gruppen wurde das neutestamentliche Verständnis der Gemeinde 
erneuert (Halkenhäuser 1977:250). Wie dieses neutestamentliche Gemeindeverständnis aussieht 
muss aber geklärt werden. Peter Stuhlmacher untersucht in seinem Buch „Wissenschaftliche Unter-
suchungen des Neuen Testaments“ das Thema „Kirche nach dem Neuen Testament“ und schreibt:  
„Nach Apg 2,42.46-47 hat die Gemeinde Gottesdienst in zweifacher Form gefeiert: Sie hat 
sich zu Gebet und Belehrung im Tempel versammelt und – wahrscheinlich abends – ‚in Häu-
sern das Brot gebrochen und miteinander Mahl gehalten in Freude und Einfalt des Herzens.’ 
Brotbrechen ist nach Apg 20,11 sehr wahrscheinlich Kürzel für die damals noch mit einem 
Sättigungsmahl verbundene (sonn-) tägliche Feier des Herrenmahls (vgl. Lk 24,35)“ (Stuhl-
macher 2002:259).  
 
Die christliche Gemeinde hat als ihren ursprünglichen Versammlungsort also zum einen den Tempel, 
aber noch stärker das private Haus. So schreibt auch Willy Beck  
„Gemeinde als ekklesia wird neutestamentlich in ihren Primärgestalten [...] als Versammlung 
von Christen zum Hausgottesdienst in privater Umgebung (Einzelgemeinde) definiert“ (Beck 
2008:11).  
 
Und Gemeinde als ekklesia „beinhaltet [...] die sich permanent versammelnde Gemeinschaft [...].“ 
(:11). Stuhlmacher führt weiter aus:  
„In Jerusalem stoßen wir auch auf eine feste Gemeindeordnung. [...] Von Anfang an lebten die 
Christen in Hausgemeinden zusammen. Sie gingen im Glauben auf und teilten (freiwillig) Geld 
und Güter (vgl. Apg 2,32-37)“ (Stuhlmacher 2002:260). 
 
Auf Seite 263 geht Stuhlmacher noch genauer auf die Gemeinde als Lebensgemeinschaft ein, indem 
er schreibt:  
„Nach innen soll die Gemeinde sich darstellen als solidarische Lebensgemeinschaft. Unter den 
Gemeindemitgliedern soll es keine Gruppenbildung geben (vgl. 1Kor 1,10-17) und auch kein 
von außen diktiertes Oben und Unten mit bestimmten Vorrechten für Wenige (vgl. Gal 3,26-
28). Vielmehr soll einer des anderen Last tragen, die Gemeindemitglieder sollen mit ihren un-
terschiedlichen Geistesgaben das Gemeindeleben tragen (vgl. Gal 6,1-10; 1Kor 12,12-28) [...]. 
Nach außen soll die Gemeinde allen Menschen Gutes tun (vgl. Gal 6,10), ihre Verfolger nicht 
verfluchen, sondern segnen (vgl. Röm 1,14), und auf diese Weise bezeugen, dass Christus frie-
densstiftend in der Welt anwesend ist (vgl. Röm 12,9-21).“  
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Michael Herbsts ekklesiologischer Ansatz, ausgehend von Barmen III, bestätigt diese Sicht. Er ver-
steht darunter eine Gemeinschaft als die „von Christus, als ihrem Haupt, zusammengerufene und 
zusammengeführte ‚Gemeinde von Brüdern’ deren Leben und Zusammenleben einerseits durch Wort 
und Sakrament, andererseits durch gegenseitiges Dienen in der Fülle der Gaben geprägt wird“ 
(Herbst 2010:57). Und diese Gemeinschaft drückte sich im Neuen Testament in Einheit, aber nicht in 
Gleichheit aus. So sehen Kommunitäten im „hermeneutisch-theologischen Rückbezug auf das NT 
zwei Typen sozialer Gruppenbildung kirchlicher Gemeinschaften“ (:252). Zum Einen die Urgemein-
de von Jerusalem, die sich nach Apg. 2,42 durch das „Brotbrechen“, das gemeinsame Gebet, durch 
das Bleiben in der Lehre der Apostel und in der „bruderschaftlichen Koinonia“ als „familia Dei“ 
konstituiert und darstellt (:252) Sie lebt das gemeinsame Leben in einer verbindlichen Form, die sich 
bis zur Güterteilung ausgestaltete, was vermutlich durch den Kontakt der ersten Christen mit         
essenischen Gruppen inspiriert war, die ebenfalls in Gütergemeinschaft lebten (Baltes 2013:75). Der 
zweite Typ sind die durch die Missionstätigkeit des Paulus entstandenen Gemeinden, „die  - anders 
als die Sozialisationsform der Jerusalemer Mutterkirche – das durch das Evangelium erschlossene 
neue Leben innerhalb der natürlichen Lebensordnungen in kirchlichen Handlungsfeldern realisieren“ 
und dementsprechend der Pfarrgemeinde ähnlich sind (:252-253). Dieser neutestamentliche Sachver-
halt darf nach Halkenhäuser nicht in der Hinsicht überinterpretiert werden, dass hier bereits eine klar 
ausgeformte Differenzierung von kommunitärer und parochialer Gruppenbildung der Kirche zu fin-
den sei, allerdings dürfe „eine monastisch strukturierte Gütergemeinschaft“ dieses Modell legitim vor 
Augen haben (:253). 
Entsprechend dieser Ausführungen hat kommunitäres Leben seine Wurzeln im Ur-Bild der Jünger-
gemeinschaft um Jesus herum, als auch innerhalb der christlichen Gemeinde, und hier sowohl in der 
Form der Urgemeinde in Jerusalem, als auch darüber hinaus in den durch Paulus gegründeten Ge-
meinden außerhalb Israels.  
 
2.2. Darstellung der untersuchten Lebensgemeinschaften und ihrer Arbeiten in   
       ihrem jeweiligen Kontext  
In den nachfolgenden Abschnitten soll die drei LGs und die Formen ihrer Jugendarbeit in ihren je-
weiligen Kontexten kurz dargestellt werden. Alle Informationen beziehen sich, soweit nicht anders 
angegeben, auf  die Aussagen der Personen Frank Lederer (CVJM Fabrik, Seite 69), Tobias Lang-
mann (Anorak21, S.69-70) und Manuel Hoffmann (Das Loch, Seite 67-68) während der jeweiligen 
Telefoninterviews, geführt am 30.10.2013.   
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2.2.1 „Das Loch“ 
Die LG Jugendarbeit „Das Loch“ befindet sich in einer ehemaligen Kneipe im Innenstadtbereich der 
Stadt Hof (Bayern). Die Einwohnerzahl der Stadt Hof belief sich im Jahr 2011 auf 45.6353. Die LG 
gründete sich zunächst aus einem Freundeskreis, der sich um eine Band herum gruppierte. Seit 2005 
sieht sich dieser Freundeskreis als verbindliche Gemeinschaft. Nach den unterschiedlichsten Prozes-
sen, in der die Gruppe einer höheren Fluktuation unterlag, erklärte der Freundeskreis die Gemein-
schaft 2012 durch einen Vertrag verbindlich. Zurzeit besteht die Gemeinschaft aus insgesamt zwei 
Ehepaaren, zwei Familien mit jeweils einem Kind und einer weiteren Person. Sie trifft sich einmal 
wöchentlich zu einem verbindlichen Abend. Nach einer Zeit des gemeinsamen Wohnens in verschie-
denen Wohnungen eines Mietshauses, unweit der Räumlichkeiten der Jugendarbeit, wohnen sie der-
zeit in verschiedenen Wohnungen über die Stadt Hof verteilt. Zur Jugendarbeit zählen sich ungefähr 
150 Jugendliche und junge Erwachsene, wobei zwischen 40 bis 60 Personen wöchentlich die Veran-
staltungen besuchen. Von diesen Jugendlichen und jungen Erwachsenen bringen sich ca. 30 ehren-
amtlich in die Arbeit mit ein. 
 
Wöchentliche Veranstaltungen/Angebote der Jugendarbeit: 
• Jugendgottesdienst jeden Dienstag 
• wöchentlicher Frauenhauskreis 
• wöchentlicher Männerhauskreis  
• Mitarbeiterkreis einmal im Monat  
 
Weitere, feste Veranstaltungen/Angebote: 
• jährlich eine gemeinsame Freizeit 
• jährlich je eine Frauen- und eine Männerfreizeit  
• Konzertveranstaltungen in unregelmäßigen Abständen 
• monatlicher überregionaler und überkonfessioneller Jugendgottesdienst „Trafostation“  
• Kunstausstellungen in unregelmäßigen Abständen 
• einmal im Jahr T-Shirt-Grafikwettbewerbe 
• ein bis zweimal jährlich Benefitzveranstaltung „Trödelcafé“  
 
                                                
3 Eine aktuellere Zahl stand zum Zeitpunkt der Recherche nicht zur Verfügung. Online im Internet unter: URL: 
http://www.stadt-hof.de/hof/media/files/leben/jahrbuch2012.pdf [Stand 02.11.2013]. 
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2.2.2 „CVJM-Fabrik“ 
Die Kinder- und Jugendarbeit „CVJM-Fabrik“ befindet sich auf einem alten Fabrikgelände in Rei-
chenbach (Sachsen). Die Stadt zählte im Jahr 2012 3875 Einwohner4. Die LG gründete sich zeit-
gleich mit der Jugendarbeit im Jahr 2010. Einige der Mitglieder brachten bereits Erfahrungen aus 
einer vorherigen LG Jugendarbeit in Genthin mit ein. Die Gemeinschaft besteht aus einer sechs-
köpfigen Familie, die in einem angemieteten Haus auf dem Fabrikgelände wohnt, sowie aus einer 
Wohngemeinschaft im Fabrikgebäude, bestehend aus vier jungen Frauen. Die Gemeinschaft trifft 
sich verbindlich zu regelmäßigen Treffen. So findet drei mal im Jahr ein LG-Brunch statt, jeden 
Donnerstag um sechs Uhr ein Morgengebet und jeden Dienstag der feste Gemeinschaftsabend. Die 
wöchentlichen Angebote nehmen zwischen 20 und 30 Kinder- und Jugendliche wahr, zusätzlich 
kommen immer wieder Kinder außerhalb der Programmzeiten in der CVJM-Fabrik. Der Mitarbeiter-
stab, der sich um die LG herum gebildet hat, besteht aus ca. 50 Personen, die sich z.T. regelmäßig, 
z.T. unregelmäßig in die Arbeit einbringen.  
 
Wöchentliche Veranstaltungen/Angebote der Kinder- und Jugendarbeit: 
• Pony- & Fußballclub für Mädchen und Jungs jeden Donnerstag 
• jeden Dienstag bis Freitag Gebetstreffen um neun Uhr bzw. zehn Uhr 
• das Bauteam, bestehend aus einem Hauptamtlichen und sieben bis zehn Jugendlichen (Prakti-
kanten, Jugendliche die Sozialstunden abbauen) trifft sich an drei Tagen die Woche 
 
Weitere feste Veranstaltungen/Angebote: 
• zwei Kinderfreizeiten im Jahr 
• jährlich zwei Jugendfreizeiten  
• Konzertveranstaltungen in unregelmäßigen Abständen 
 
2.2.3 „Anorak21“ 
Die Kinder- und Jugendarbeit „Anorak21“ findet auf dem Gelände und in den Räumlichkeiten einer 
ehemaligen Jugendherberge am Rande des Ortes Falkenberg (Hessen) mit ca. 750 Einwohnern statt. 
Während die Jugendarbeit bereits seit 1999 besteht, gründete sich die LG erst im Jahr 2007 und be-
steht derzeit aus sechs Familien, einem Ehepaar und im Schnitt zwischen acht bis zehn alleinstehen-
den jungen Erwachsenen. Während drei der Familien im Ort wohnen, leben die drei anderen Fami-
                                                
4 Quelle: http://www.reichenbach-ol.de/reichenbach/content/10/20081008110610.asp 
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lien, sowie die jungen Erwachsenen (hauptsächlich FSJler und Praktikanten) in eigenen Wohnungen 
in der Jugendherberge. Die Gemeinschaft trifft sich verbindlich an zwei Abenden zum gemeinsamen 
Gebet und zu einem, dem Austausch dienenden LG-Abend, jeden Montag. Darüber hinaus bildet sie 
auch den Kern für ein wöchentliches Gebetstreffen, welches offen ist für alle anderen Personen, die 
sich als Teil der Arbeit verstehen. Zusätzlich treffen sich alle Bewohner der Jugendherberge einmal 
im Monat zu einem Gemeinschaftsabend und einmal im Jahr wird ein Wochenende organisiert, zu 
dem alle eingeladen sind, die sich zur Arbeit zugehörig fühlen. Als MitarbeiterInnen von „Anorak21“ 
verstehen sich zwischen 25 bis 30 Personen. Die MitarbeiterInnen bieten wöchentliche Programme 
und Veranstaltungen an, welche von ca. 25-40 Kindern und Jugendlichen regelmäßig wahrgenom-
men werden. Hinzu kommen monatlich ca. 50-80 weitere Jugendliche, die das Konzertangebot in 
Anspruch nehmen. 
 
Wöchentliche Veranstaltungen/Angebote der Kinder- und Jugendarbeit: 
• jeden Mittwochabend „Mädels Sixpax“ (Kleingruppe mit geistlicher Zielsetzung) 
• jeden Freitag Jugendzentrum 12-18 Jahre 
 
Weitere feste Veranstaltungen/Angebote: 
• monatliches „Krachgarten“-Teamtreffen (Organisation von Konzertveranstaltungen)  
• monatlicher Jugendgottesdienst „Wühli“ 
• monatlich ein Konzert im „Krachgarten“ 
• jährlich eine Freizeit für Jugendliche 
• zweimal jährlich eine Kinderfreizeit 
• Reitbeteiligung für Kinder und Jugendliche 
• jährlich eine Pferdepfleger-Wochenendfreizeit 
• erlebnispädagogische Angebote nach Bedarf der in Frage kommenden Schulen (70-90 
Halbtagesprojekte plus fünf bis sechs Klassenfahrten pro Jahr)  
• therapeutisches Reiten / sechs bis acht feste Kurse die Woche (Einzelmaßnahmen mit 
gehandicapten Kindern sowie Gruppenangebote) 
• monatliche Jungendgruppe „Before you die“ 
• Beteiligung beim jährlichen Musikfestival „Musikschutzgebiet“  
• jährliche Beteiligung beim „Mädchentag“ der kommunalen Jugendarbeiten, an dem ca. 150 
Mädchen teilnehmen  
• ständiges Angebot der „Passage“, eine Möglichkeit für Jugendliche in der Gemeinschaft  
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mitzuleben um neue Perspektiven für ihr Leben zu entwickeln  
 
3. Darstellung des Forschungsprozesses 
Nachdem der inhaltliche Rahmen abgesteckt wurde, wird in den folgenden Kapiteln der qualitative 
Forschungsprozess dargestellt. Der Forschungsprozess vollzieht sich geleitet durch die in 1.2 „Vor-
stellung der Forschungsfrage“ genannten Ziele, sowie anhand des unter 1.3.2 „Methodologie“ be-
schriebenen ETPs unter Zuhilfenahme der GT wie ebenfalls in 1.3.2 erwähnt.   
 
3.1 Die Forschungsplanung 
Phase eins des ETP ist die Forschungsplanung. Diese beinhaltet die Konstituierung des Forschers. 
Sie stellt eine kritische Auseinandersetzung mit dem Forscher innerhalb des Forschungsprozesses 
dar, sowie Ausführungen zur Methologie und Vorgehensweise. 
 
3.1.1 Konstituierung des Forschers 
Die Rolle des Forschers innerhalb eines Forschungsprozesses ist nicht gänzlich gefahrenlos, und es 
bedarf deshalb der Offenlegung und Bewusstwerdung dieser Gefahren. Denn zum einen ist es das 
Ziel der Forschungsbemühungen, Zugang zum Wissen der Akteure zu finden, zum anderen ist genau 
dieses Wissen jedoch die Voraussetzung für die Forschung. Denn „der Forscher oder die Forscherin 
müssen schließlich über alltägliche Sprech- und Verstehenskompetenzen verfügen, weil sie sonst gar 
nicht in der Lage wären, Handlungen und Äußerungen der Akteure im untersuchten Feld zu verste-
hen“ (Kelle & Kluge 1999:30). Allerdings ist dies in der Regel nur dann möglich „wenn die Kultur, 
in der die Untersuchung stattfindet, einen mehr oder weniger engen Bezug zur Lebenswelt des For-
schers oder der Forscherin aufweist“ (:30). Jedoch je enger dieser Bezug zur Lebenswelt ist, desto 
größer ist das Risiko, dass der Forscher die notwendige Distanz zum Untersuchungsfeld verliert und 
somit relevante soziale Phänomene „übersieht“, da sie zu den Alltagsselbstverständlichkeiten des 
Forschers oder der Forscherin gehören“ (:30). Sowohl eine zu große Nähe zur Lebenswelt, als auch 
eine zu große Distanz kann zum „Übersehen“ wichtiger Daten führen. Das (implizite) soziologische 
Theoriewissen dient dem Forscher also als eine Art "Linse" oder ,,Brille" und als Standortbestim-
mung von wo aus er die empirische Realität wahrnimmt (:29). Ein Vorwissen ist demnach in jedem 
Fall nötig, da der Forscher nur durch dieses Wissen auch eine bestimmte theoretische Perspektive 
einnehmen kann, um relevante Daten „sehen“ zu können. Jedoch ist eben die Perspektive abhängig 
vom Grad des Vorwissens und der dadurch entstehenden Nähe zum Forschungsfeld. Eine Perspekti-
ve kann demnach zu nah, oder zu weit entfernt eingenommen werden. Entscheidend ist folglich die 
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Reflexion des vorhandenen Vorwissens, um sich der eingenommenen Perspektive bewusst zu wer-
den. „Die Verfügbarkeit und die flexible Verwendung dieser [...] Perspektiven führt zu der von Gla-
ser und Strauss (1967/1998) beschriebenen ‚theoretischen Sensibilität’, der Fähigkeit, über empirisch 
gegebenes Material in theoretischen Begriffen zu reflektieren“ (Kelle & Kluge 1999:25). Und diese 
„theoretische Sensibilität“ ist von Nöten, da weder Verallgemeinerungen noch theoretische Aussagen 
einfach aus dem zur Verfügung stehenden Datenmaterial „emergieren“ (:25). Sie entstehen erst durch 
das Vorwissen und die eingenommene Perspektive des Forschers sowie der eben genannten „theore-
tischen Sensibilität“. Des Weiteren ist zu beachten, dass die Interaktion zwischen Forscher und Pro-
band nie neutral geschehen kann. Die vom Forscher gestellten Fragen, und die Art und Weise, wie 
sie von ihm gestellt werden, beeinflussen die Art und Weise, wie der Proband darauf reagiert. Ebenso 
wird die Interaktion durch den Grad der Beziehung in dem Forscher und Proband zu einander stehen 
beeinflusst. Der Forscher ist mit dreien der Probanden gut bekannt. Alle weiteren sechs sind ihm je-
doch fremd, so dass eine grobe Verzerrung durch eine zu große Nähe der Perspektive auf Grund der 
persönlichen Beziehung zu den Probanden weitest gehend ausgeschlossen werden kann. Das Vorwis-
sen des Forschers in Bezug auf das Thema „Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft“ resultiert aus sei-
ner Ausbildung zum Jugendreferenten als auch aus seiner mehr als sechs Jahre andauernden Tätigkeit 
als Jugendreferent in der in 1.1 erläuterten klassischen Jugendarbeit des Christus-Treff Marburg, so-
wie jahrelanger ehrenamtlicher Tätigkeiten in ähnlichen Strukturen in den Jahren zuvor. Das Konzept 
der LG ist ihm auf Grund der Gründer- und Lebensgemeinschaft des Christus-Treff Marburg „Jesus-
Gemeinschaft“ bekannt. Ebenso hatte er im Vorfeld mehrere positive Berührungspunkte mit der in 
2.1.4 vorgestellten Gemeinschaften Anorak21 und CVJM-Fabrik. In der in 1.1 aufgezeigten Entste-
hungsgeschichte der Forschungsarbeit wird deutlich, dass die Motivation zur Untersuchung der LGs 
aus einem persönlich empfundenen Defizit der eigenen „klassisch organisierten“ Arbeit herrührt. 
Diese Tatsache, sowie die bisher ausschließlich positiven Berührungspunkte mit LGs bergen die Ge-
fahr einer positiv voreingenommenen Haltung gegenüber der zu untersuchenden Gemeinschaften. 
Dies musste bei der Erstellung der Interviewfragen, sowie beim Führen der Interviews, als auch im 
Analyseprozess berücksichtigt werden.    
 
3.1.2 Methodologie und Vorgehensweise 
Innerhalb der empirischen Methoden unterscheidet man im Allgemeinen zwischen quantitativer und 
qualitativer Forschung. Beide haben sich im Bereich der empirischen Sozialforschung zu zwei eigen-
ständigen Bereichen entwickelt (Flick & Kardoff & Steinke 2004:24). Sie unterscheiden sich haupt-
sächlich darin welche Formen von Erfahrungen als methodisch kontrollierbar angesehen und folglich 
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auch zugelassen werden. Des Weiteren unterscheiden sie sich in der Rolle des Forschers und im Grad 
der Standardisierung des Vorgehens. Während in der quantitativen Forschung die Unabhängigkeit 
des Forschers zum Forschungsgegenstand einen zentralen Stellenwert einnimmt, greift die qualitative 
Forschung auf die subjektive Wahrnehmung des Forschers als Bestandteil der Erkenntnis bewusst 
zurück (:24-25). Weiterhin unterscheiden sich beide Methoden im Prinzip der „Offenheit“. Während 
die quantitative Forschung aufgrund  
„standardisierter Erhebungsinstrumente und vorab formulierter Hypothesen nur jene Informati-
onen aus dem Forschungsfeld aufnehmen und produktiv verarbeiten kann, die  nicht vorab 
durch das methodische Filtersystem ausgesiebt worden sind“ (Lamnek 1995:22),  
 
will die qualitative Forschung den Trichter zur Wahrnehmung der Informationen so weit wie möglich 
offen lassen, um dadurch „auch unerwartete, aber dafür umso instruktivere Informationen zu erhal-
ten“ (:22). Qualitative Forschung ist dadurch „näher dran“ und liefert entsprechend genaue und dich-
te Beschreibungen (Flick & Kardoff & Steinke 2004:17). Ihre Ergebnisse waren demnach nicht durch 
statistische Verfahren, oder einer anderen Art der Quantifizierung belegt (Strauss & Corbin 1996:3). 
Entsprechend dieser Sachlage findet sie hauptsächlich dort Anwendung, wo es darum geht, verstehen 
zu helfen, was hinter wenig bekannten Phänomenen liegt (:5). Sie hat den Anspruch „Lebenswelten‚ 
von innen heraus’ [...] aus Sicht der handelnden Menschen zu beschreiben" um damit auf Abläufe, 
Deutungsmuster und Strukturmerkmale aufmerksam zu machen, die sowohl Nichtmitgliedern, als 
auch den „in der Selbstverständlichkeit des Alltags befangenen Akteuren“ häufig nicht bewusst sind. 
(:14) Sie hat eine starke Orientierung am Alltagsgeschehen (:23) und nutzt „das Fremde [...] und das 
Unerwartete als Erkenntnisquelle und Spiegel." Somit ist die qualitative Forschung prädestiniert für 
den Einsatz bei der Erschließung bislang wenig erforschter Wirklichkeitsbereiche (Flick & Kardoff 
& Steinke 2004:25). Da das in 1.2 „Vorstellung der Forschungsfrage“ auf Seite 14 dargelegte For-
schungsziel nach Kenntnisstand des Forschers noch unerschlossen ist, eignet sich die Methode der 
qualitativen Forschung entsprechend der oben ausgeführten Eigenschaften am besten um den Zielen 
nahe zu kommen. Durchgeführt soll die qualitative Forschung an Hand des bereits auf Seite 17 in 
1.3.2 „Methodologie“ genannten ETPs. Hierzu werden elf qualitative Interviews durchgeführt, zwei 
davon zur Probe. Zur Generierung der Daten im Untersuchungsfeld dient dabei die Methode des 
halbstandardisierten Interviews, da es sowohl auf Grund des Aufbaus der Fragen gewährleistet, das 
Ziel der Forschung im Blick zu behalten, als auch dem Probanden die Freiheit gibt, im Rahmen der 
offen gestellten Fragen seine Innenperspektive frei zu eröffnen (Pikl & Topitschnig 2006). Trotz des 
Raumes für freie Antworten, den diese Art von Interview gewährleistet, ermöglicht der Leitfaden 
Themen vorzugeben „so, dass auch in der Auswertung ein Vergleich der Fragen/Antworten möglich 
ist“ (Faix 2007:215). Des Weiteren verhilft der Leitfaden sowohl dem Interviewer, als auch dem Pro-
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banden zu einer gewissen Sicherheit. Dem Interviewer in der Formulierung der Fragen und darin, das 
Ziel im Blick zu behalten, dem Probanden zu einer Sicherheit, in dem die Fragen logisch aufgebaut 
und zu einem entspannten Einstieg verhelfen. Nach Führung der Interviews und deren Transkription 
werden die erhobenen Daten ausgewertet. Hierzu verwendet der ETP eine Methode, „die in die bis-
her beschriebene Gesamtrichtung passt“ (Faix 2007:76). Entsprechend wird die von Glaser & Strauss 
entwickelte Methode der „Grounded Theory“ (GT) ausgewählt (Strauss & Corbin 1996:18), da diese 
Theorie dem „Sachbereich“ angemessen erscheint. Die Angemessenheit gegenüber dem „Sachbe-
reich“ muss für jegliche in Daten verankerte soziologische Theorie die Grundlage bilden (Glaser & 
Strauss 1998:241-242). Allerdings wird in Bezug auf das hier angeführte Forschungsfeld der weiter 
entwickelte Ansatz von Strauss & Corbin gewählt, da dieser Ansatz im Gegensatz zu Glaser & 
Strauss die Möglichkeit einräumt, das Alltags- und Theoriewissen des Forschers mit den Probanden 
zu verknüpfen (Kelle & Kluge 1999:35). Dies wird als Erleichterung und Erweiterung des Prozesses 
angesehen, da das eigene Vorwissen nicht künstlich außen vor gehalten, sondern miteinbezogen wer-
den kann. Des Weiteren ist der Ansatz gut mit dem Analyseprogramm MAXQDA 2011 kombinier-
bar. Nachfolgend wird der Ansatz der GT kurz dargestellt. 
Eine „’Grounded’ Theory ist eine gegenstandsverankerte Theorie, die induktiv aus der Untersuchung 
des Phänomens abgeleitet wird, welches sie abbildet“ (Strauss & Corbin 1996:7). Ziel der Methode 
ist es, „Theorien aus konkretem Datenmaterial zu gewinnen und in direkte Bezugnahme auf die sozi-
ale Realität zu stellen“ (Lamnek 1995:113). Im Gegensatz zu anderen Forschungsabläufen ist nach 
Glaser und Strauss das Generieren von Theorien anhand der GT ein Prozess, bei dem die „meisten 
Hypothesen und Konzepte nicht nur aus Daten stammen, sondern im Laufe der Forschung systema-
tisch mit Bezug auf die Daten ausgearbeitet werden.“ (Glaser & Strauss 1998:15). Andere For-
schungsabläufe gehen von einer bestehenden Theorie aus, die noch verifiziert werden muss (:38). 
Am Anfang der GT steht keine Theorie, sondern „vielmehr ein Untersuchungsbereich – was in die-
sem Bereich relevant ist, wird sich erst im Forschungsprozeß herausstellen.“ (Strauss & Corbin 
1996:9) Nach Strauss und Corbin ist sie überall dort zur Theoriebildung einsetzbar, wo „eine kom-
plexe soziale Wirklichkeit nicht allein durch Zahlen erfaßbar ist, sondern wo es um sprachvermittelte 
Handlungs- und Sinnzusammenhänge geht [...].“ (:VII) Wie in 1.2 „Vorstellung der 
Forschungsfrage“ auf Seite 14 dargelegt ist das Ziel dieser Forschungsarbeit, Chancen und Grenzen 
der Jugendarbeit von Lebensgemeinschaften aufzuzeigen, missionale Jugendarbeit zu sein, um sie für 
die klassische Jugendarbeit fruchtbar zu machen. Die Themen des Interviewleitfadens befassen sich 
mit den jeweiligen Teilaspekten dieser Zielsetzung. Nach einer niederschwelligen Einstiegsfrage als 
Hinführung zum Thema, deren Beantwortung jedoch in vielerlei Hinsicht sehr aufschlussreich sein 
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kann, erfolgt ein Fragenkomplex zum Thema der Missionalität der Jugendarbeit und der LG. Er be-
inhaltet Fragen nach der Motivation der Gründung der LG, der Zielsetzung der Jugendarbeit und dem 
Missionsverständnis. Im zweiten Themengebiet wird der Proband nach den von ihm wahrgenomme-
nen Herausforderungen und Problemen Jugendlicher befragt und herausgefordert zu reflektieren, in 
welcher Art und Weise die LG bzw. die Jugendarbeit darauf reagiert. Im dritten Teil soll der Proband 
mögliche Unterschiede der von der LG getragenen Jugendarbeit zur klassischen Jugendarbeit aufzei-
gen. Anschließend wird der Proband nach Vorteilen innerhalb der von einer LG getragenen Jugend-
arbeit befragt und gebeten, einen Transfer auf die klassische Jugendarbeit zu vollziehen. Zuletzt wird 
der Proband nach selbst erlebten oder möglichen Problemen und Schwierigkeiten in Bezug auf die 
Lebensform LG und einer von einer LG getragenen Jugendarbeit befragt. 
 
3.2 Das Praxisfeld 
Nachdem die Vorgehensweise, sowie die Methodologie beschrieben wurden und die Konstituierung 
des Forschers erfolgte, wird nun in Phase zwei des ETPs der direkte Weg ins Praxisfeld gesucht. 
Hierzu wird ein Pretest im Rahmen einer Voruntersuchung anhand zweier Probeinterviews durchge-
führt, die im Anschluss reflektiert und ausgewertet werden. Die Voruntersuchung erfolgt explorativ, 
da es sich um die „Erkundung eines Forschungsgebietes handelt, über das bisher nur wenige Er-
kenntnisse vorliegen.“ (Faix 2007:138) Da der erste Proband nur im Anschluss eines Jugendgottes-
dienstes in einer Turnhalle zur Verfügung stand, musste das Interview unangemessener Weise in ei-
ner Umkleidekabine stattfinden. Die Atmosphäre war entsprechend kühl und das Interview wurde 
immer wieder durch andere Personen unterbrochen, was dazu führte, dass der inhaltliche Faden häu-
fig erneut aufgenommen werden musste. Zwischenzeitlich musste der Raum gewechselt werden, was 
wiederum zu einer störenden Unterbrechung führte. Trotz alle dem war das Interview inhaltlich so 
aussagekräftig, dass der Forscher in Betracht zog, das Interview für die Datenerhebung zu verwen-
den. Diese Idee wurde auf Grund der vielen Störfaktoren im Ablauf des Interviews und der Hoffnung 
bei ungestörteren Interviews noch bessere Ergebnisse zu erzielen, verworfen. Dem gegenüber erfolg-
te das zweite Probeinterview in sehr guter Atmosphäre und ungestört. Somit konnte es dem Forscher 
vor allem dem Zugewinn an Sicherheit in der Technik des Fragestellens und dem unauffälligen 
Rückgriff auf den Leitfaden dienen. Festzustellen ist, dass Proband Nummer eins die Erstfragen gut 
verstand und inhaltlich entsprechend antworteten konnte, wohingegen Proband Nummer zwei häufig 
die Zweitfrage oder eine weitere Ausführung der Fragen benötigte, um angemessen antworten zu 
können. Hier stand der Forscher immer wieder in der Gefahr, Antwortmöglichkeiten zu präsentieren, 
um zur Verständlichkeit der Fragen beizutragen. Diese Beobachtung führte zu der Überlegung, einige 
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Fragen, explizit die des dritten Themenkomplexes, zu überarbeiten. Jedoch als die Merkmale der 
Probanden reflektiert und die Aussicht auf die zukünftigen Interviewpartner miteinbezogen wurde, 
wurde deutlich, dass dies nicht nötig sein würde. Proband Nummer eins war langjähriger Mitarbeiter 
der Jugendarbeit und hatte somit die Fragen innerhalb des Themenbereichs drei „Wie begegnet diese 
Lebensform den Herausforderungen Jugendlicher heute?“ über einen langen Zeitraum erlebt und 
reflektiert, wohingegen Interviewpartner zwei erst seit gut einem halben Jahr mitarbeitete, was ihm 
die Beantwortung der Fragen innerhalb dieses Themenkomplexes erschwerte. Alle zukünftigen In-
terviewpartner würden, wie Proband Nummer eins, einen längeren Erfahrungshorizont innerhalb der 
Jugendarbeit aufweisen können. Allerdings wurden die Antworten zum Fragekomplex zwei "In wie 
fern ist Jugendarbeit christlicher LGs missional?" als nicht aussagekräftig genug empfunden. Andere 
Fragestellungen versprachen jedoch keine Verbesserung, so dass entschieden wurde, diesen Themen-
komplex mit Hilfe einer angepassten Struktur-Lege-Technik im Anschluss an das Interview zu ver-
tiefen. Bezüglich der positiven Voreingenommenheit des Forschers gegenüber dem Konzept der Ju-
gendarbeit als LG kann gesagt werden, dass sich dies im Rahmen der Interviews nicht ausgewirkt 
hat. Der Fragekomplex sechs „Welche Arten von Komplikationen unterliegen Lebensgemeinschaften 
und ihre Arbeit?“ gibt den Probanden genügen Raum um ausführlich auf problematische Aspekte der 
LGs einzugehen.   
 
3.3 Die Konzeptualisierung 
In Phase drei des ETPs wird die missiologische Problem- und Zielentwicklung beschrieben und Be-
grifflichkeiten geklärt und festgelegt. Da die Auswertung des Pretests keine neuen Erkenntnisse be-
züglich des in 1.2 „Vorstellung der Forschungsfrage“ auf Seite 14 dargelegten Forschungszieles er-
brachte wird festgelegt, dass im Zentrum der missiologischen Problementwicklung die Frage nach 
der Missionalität der Jugendarbeit der LGs steht. Die Missionalität der Jugendarbeit ist also direkter 
Gegenstand der empirisch-theologischen Forschung, wohingegen die LGs nur den indirekten Gegen-
stand bilden. Jedoch fließen beide, sowohl der direkte als auch der indirekte Forschungsgegenstand 
in den empirischen Forschungsprozess ein, da die Missionalität der Jugendarbeit in Abhängigkeit zur 
LG erforscht werden soll. Um den Gegenstand zu erforschen, wird nachfolgender Leitfaden zur An-
wendung kommen, dessen Fragen im Anschluss kurz erläutert und begründet werden.  
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Themengebiet  
 
Leitfragen  Eventualfragen 
 
 
Einstieg Mitglied der LG 
Erzähl mal, wie kam es dazu, 
dass ihr eine Lebensgemein-
schaft wurdet? 
Wie habt ihr euch als LG gefun-
den? 
 
Einstieg ehrenamtlich Mitarbeitende 
 
 
Erzähl mal, wie kamst du hier 
dazu? 
 
 
Wie hast du diese Jugendarbeit 
kennen gelernt und wie bist Du 
Mitarbeiter geworden? 
 
Einstieg TeilnehmerIn 
 
Erzähl mal, woher wusstest du 
von dieser Jugendarbeit und 
wie bist du anschließend hier 
her gekommen? 
Kannst du dich an deinen ersten 
Besuch hier erinnern? Wie kam 
es dazu? 
 
 
In wie fern ist Jugendarbeit christli-
cher LGs missional? 
 
 
Was denkst du, warum hat die 
LG diese Jugendarbeit gegrün-
det?  
 
 
Was fasziniert dich an dieser 
Jugendarbeit? 
  
Wenn du dir die LG ansiehst, 
was denkst du, wozu haben sie 
sich als LG gegründet? 
 
Welche Rolle spielt die LG in 
der Jugendarbeit? 
 
Was verstehst du unter dem 
Wort „Mission“? 
 
 
 
Was denkst du wünschen sich die 
LGler, was durch diese Jugend-
arbeit passieren soll?  
 
 
Warum bist du Teil dieser Ju-
gendarbeit? 
 
Wozu würdest du sagen, gibt es 
die LG? 
 
 
Wo taucht die LG prägend in der 
Jugendarbeit auf? 
 
Was würdest du sagen, ist der 
Auftrag den du als Christ von Gott 
her bekommen hast? 
 
 
Gesellschaftliche Relevanz der Ju-
gendarbeit 
 
 
Welche Herausforderungen 
nimmst du bei den Jugendli-
chen in deiner Stadt wahr? 
 
Wie begegnet diese Jugendar-
beit den Herausforderungen 
der Jugendlichen? 
 
In wie weit spielt die LG eine 
wichtige Rolle darin, wie hier 
versucht wird, den Herausfor-
derungen der Jugendlichen zu 
begegnen? 
 
 
In welchen Problemen stecken 
die Jugendlichen in deiner Stadt? 
 
 
Welche Angebote gibt es hier, um 
den Jugendlichen zu helfen? 
 
 
Welche dieser Angebote wären 
ohne die LG nicht möglich oder 
nie zustande gekommen?  
 
Wie unterscheidet sich LG Jugend-
arbeit in ihrer Arbeitsform von der 
Arbeitsform klassischer Jugendar-
beit? 
 
 
Würdest du sagen, dass diese 
Jugendarbeit anders ist als 
andere Jugendarbeiten, weil 
der Kern der Arbeit eine LG ist? 
Falls ja, wodurch? 
 
 
Was wäre hier anders, wenn es 
 
Was würdest du sagen, ist spezi-
ell an eurer Jugendarbeit 
dadurch, dass sie von einer LG 
gegründet wurde und von ihr  
mitgetragen wird? 
 
 
Woran merkt man, dass hier eine 
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die LG nicht gäbe? 
 
LG mit macht?  
 
Welche Erkenntnisse daraus können 
für die klassische Jugendarbeit 
fruchtbar gemacht und transferiert 
werden? 
 
 
Was würdest Du sagen, könnte 
klassische Jugendarbeit von 
eurer Arbeit mit einer LG als 
Kern lernen? 
 
 
Was gibt es bei euch, von dem 
du dir wünschen würdest, dass 
es alle Jugendgruppen in 
Deutschland haben sollten? 
 
 
Gibt es deiner Ansicht nach Dinge 
die durch die LG entstan-
den/ermöglicht worden sind, die 
andere Jugendgruppen von euch 
übernehmen könnten?  
 
Was ist so einzigartig gut bei 
euch, dass es auf jeden Fall auch 
andere Jugendgruppen überneh-
men sollten?  
 
Welcher Art von Komplikationen 
unterliegen Lebensgemeinschaften 
und ihre Arbeit? 
 
 
Welche Gefahren und Proble-
me siehst du in der Lebensform 
der LG? 
 
 
In wie fern wirken sich diese LG 
spezifischen Schwierigkeiten 
auf eure Jugendarbeit aus? 
 
Was würdest Du sagen, welche 
Schwierigkeiten treten auf 
Grund dessen in der Jugendar-
beit auf, weil eine LG in der 
Jugendarbeit mitwirkt?  
 
 
Welche Schwierigkeiten und 
Probleme siehst du in der Art und 
Weise als LG zusammen zu le-
ben? 
 
 In wie weit beeinflussen diese LG 
Probleme auch eure Jugendar-
beit? 
 
 
Macht es die Jugendarbeit 
manchmal schwieriger bzw. kom-
plizierter, weil die LG mit arbeitet? 
 
Einstieg TeilnehmerIn 
 
 
Erzähl mal, woher wusstest du 
von dieser Jugendarbeit und 
wie bist du anschließend hier 
her gekommen? 
 
 
Kannst du dich an deinen ersten 
Besuch hier erinnern? Wie kam 
es dazu? 
 
Abbildung 2: Interviewleitfaden 
 
 Die erste Frage dient in leicht abgewandelter Form jeweils dem „Abholen“ der jeweils nach 
Kategorie unterschiedenen Interviewpartner. Sie werden auf ein Themengebiet angesprochen, in dem 
sie sich sicher fühlen und aus eigener Erfahrung berichten können, ohne einen Gegenstand reflektie-
ren zu müssen. Zugleich kann die Einstiegsfrage bereits Aufschluss über die Motivation zur Grün-
dung der LGs, als auch über Attraktionspunkte bzw. Außenwirkungen der Jugendarbeit geben. Im 
ersten Fragenkomplex nach der Einstiegsfrage handelt es sich um die Missionalität der LGs und ihrer 
missionalen Prägekraft. Dies wird versucht abzufragen, ohne den Begriff „missional“ zu verwenden. 
Die unterschiedlichen Fragen versuchen den Begriff eher zu umkreisen, um keine Engführung der 
Antworten zu provozieren. So soll erst in der Analyse der Antworten ausgewertet werden, in wie 
weit sich die Antworten mit dem in Kapitel 2.1.1 „Missio Die“ auf Seite 21 diskutierten Begriff 
„missional“ decken. In der ersten Frage soll sich der Proband zur Gründungsmotivation äußern, aus 
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der heraus die LG die Jugendarbeit gegründet hat. Hieraus sollen Erkenntnisse über eine missionale 
Theologie der LG gewonnen werden. Anschließend wird erfragt, was die Jugendarbeit für den Pro-
banden attraktiv macht, um somit die Möglichkeit zu eröffnen, missionale Aspekte der Jugendarbeit 
aufzudecken. Daraufhin wird die Motivation erfragt, aus der heraus die LG gegründet wurde, um 
ebenfalls nach missionalen Gründen zu suchen. Unter der Annahme, dass die LG bzw. die Jugendar-
beit mit ihrem Missionsverständnis ihre Mitglieder, Mitarbeiter und Teilnehmer prägt, wird am Ende 
des ersten Fragekomplexes durch die Frage nach dem persönlichen Missionsverständnis zwar die 
Missionstheologie des Probanden erfragt, jedoch in der Hoffnung ein Bild der vorherrschenden Mis-
sionstheologie innerhalb der LG bzw. der Jugendarbeit zu erhalten. Dieses wird, wie auf Seite 75 
unter 3.2 "Das Praxisfeld" bereits erwähnt, im Anschluss an das Interview noch durch eine modifi-
zierte Form der sogenannten Struktur-Lege-Technik (Scholl 2009:131-134) ergänzt. Bei dieser Tech-
nik soll der Proband auf einer Zahlenskala von eins bis neun seine entsprechende Zustimmung pola-
risierender Thesen bezüglich missionaler Themen - explizit der Themen Mission, Welt und Gemein-
de - bewerten. Entscheidet sich der Proband für eine Gleichgewichtung der Pole, so ist die Zuord-
nung "fünf" zu wählen. In völliger Zustimmung der Aussagen in Spalte "Aussage A" die eins, sowie, 
entsprechend der völligen Zustimmung der Aussagen in Spalte "Aussage B", die neun. Die Pole sind 
dem "Gemeinde-Orientierungs-Test" (GOT) aus Faix und Reimer "Die Welt verstehen" (Reimer 
2012b:46) entnommen und entsprechend der Zielgruppe angepasst.  
 
Aussage A Skala von 1-9 Aussage B 
Mission ist soziale Verantwortung 1 2 3 4 5 6 7 8 9 Mission ist Evangelisation 
Die Welt ist transformierbar 1 2 3 4 5 6 7 8 9 Die Welt ist für immer verdorben 
Die Jugendarbeit soll missionieren 1 2 3 4 5 6 7 8 9 Die Jugendarbeit soll sich heiligen 
Erlösung befähigt zum Leben 1 2 3 4 5 6 7 8 9 Erlösung garantiert ewiges Leben 
Menschen haben immer auch Gutes 1 2 3 4 5 6 7 8 9 Menschen ohne Gott sind verloren 
Engagement in der Welt ist Mission 1 2 3 4 5 6 7 8 9    Engagement in der Welt ist keine 
Mission 
Eure Jugendarbeit ist eine soziale   
Gestalt 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 Eure Jugendarbeit ist eine geistliche 
Gestalt 
In der Welt herrscht Gott 1 2 3 4 5 6 7 8 9 In der Welt herrscht der Satan 
Christen sollten ihren Glauben leben 1 2 3 4 5 6 7 8 9 Christen sollten Glauben predigen 
Abbildung 3: Eigene Tabelle nach GOT 
 
 Nach Reimer (2012:46) ist aus der Addition der Ziffern des jeweiligen Probanden sein momen-
tanes Missionsverständnis einschätzbar und von daher geeignet, den oben genannten Themenkom-
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plex weiter zu erhellen. Erreicht eine Gemeinde, bzw. eine Person oder Jugendarbeit insgesamt den 
Wert neun, so kann sie als „extrem gesellschaftsoffen, extrem sozial aktiv und extrem entspirituali-
siert“ (:46) gelten. Erreicht sie hingegen den Wert eins, so kann davon ausgegangen werden, dass es 
sich um eine extrem in sich gekehrte, stark spirituell aktive und mit wenig sozialer Ausstrahlung aus-
gestattete Gemeinde, Person, oder Jugendarbeit handelt (:46).  
Es folgt die Befragung zum Thema „Gesellschaftliche Relevanz der Jugendarbeit“, um zu erörtern, in 
wie weit die Jugendarbeit und die LG Einfluss auf ihr Umfeld nehmen. Hier wird der Proband zu-
nächst aufgefordert, die Herausforderungen und Probleme der Jugendlichen der Stadt zu benennen, 
um anschließend aufzuzeigen, in wie weit und mit welchen Methoden die Jugendarbeit und die LG 
darauf reagieren. Im Anschluss daran wird der Rahmen weiter gespannt und die Jugendarbeit in Be-
zug zur klassischen Jugendarbeit im Allgemeinen gesetzt. Hierfür sollen Unterschiede zwischen der 
eigenen und klassischer Jugendarbeit benannt und begründet, sowie Vermutungen angestellt werden, 
wie sich die eigene Jugendarbeit darstellen würde, gäbe es die LG nicht. Daraufhin soll im vorletzten 
Themenbereich ein Transfer der eigenen Stärken auf klassische Jugendarbeit erfolgen.  Hierzu sollen 
Eigenschaften benannt werden, die nach Ansicht des Probanden Schule machen könnten. Im letzten 
Themenbereich handeln die Fragen von wahrgenommenen Komplikationen, die dadurch bestehen 
könnten, dass sie von einer LG getragen werden. Diesbezüglich wird der Proband gebeten, selbst 
wahrgenommene oder mögliche Gefahren der Lebensform LG aufzuzeigen und deren Auswirkungen 
auf die Jugendarbeit zu benennen. Im Anschluss an das Interview erfolgt die Anwendung des GOT 
wie bereits oben beschrieben. 
 
 Die Begrifflichkeiten aus dem GOT sollen, um die gewünschte Innenperspektive auf die theo-
logischen Ansichten der Probanden zu erhalten, jeweils von ihnen selbst gefüllt werden und bedürfen 
auf Grund dieses Sachverhaltes keiner weiteren Klärung.  
 
3.4 Die Datenerhebung 
In diesem Kapitel, welches die Phase vier des ETP beschreibt, werden das Forschungsdesign und die 
Probanden festgelegt. Unter einem Forschungsdesign versteht Ragin einen Plan  
"für die Sammlung und Analyse von Anhaltspunkten, die es dem Forscher erlauben, eine Ant-
wort zu geben - welche Frage er auch immer gestellt haben mag. Das Design einer Untersu-
chung berührt fast alle Aspekte einer Forschung von den winzigen Details der Datenerhebung 
bis zur Auswahl der Techniken der Datenanalyse" (Ragin 1994:191).  
 
Nach Flick müssen bei der Konstruktion eines Forschungsdesigns bestimmte Komponenten berück-
sichtigt werden. Er nennt  
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"die Zielsetzung der Studie; der theoretische Rahmen; ihre konkrete Fragestellung; die  Aus-
wahl empirischen Materials; die methodische(n) Herangehensweise(n); der Grad  an Standar-
disierung und Kontrolle; die Generalisierungsziele und die zeitlichen, personellen und materiel-
len Ressourcen, die zur Verfügung stehen"(Flick 2004:253).  
 
Die Zielsetzung der Studie wurde in 1.2 „Vorstellung der Forschungsfrage“ auf Seite 14 dargelegt. 
Das Generalisierungsziel, die Erkenntnisse der Untersuchung für die klassische Jugendarbeit frucht-
bar zu machen, ist bereits in der Zielsetzung inbegriffen. Was unter einem Generalisierungsziel ver-
standen wird, soll hier kurz beschrieben werden. Unter einer Generalisierung versteht Hartley, die 
Typik des untersuchten Gegenstandes; in dieser Studie also die Typik der von LGs getragenen Ju-
gendarbeit, zu bestimmen und dadurch die Übertragbarkeit auf andere, ähnliche Gegenstände zu ge-
währleisten (Hartley 1994:225). Als ähnlicher Gegenstand wäre in diesem Fall die in 1.2 erwähnte 
klassische Jugendarbeit zu nennen, für die die Ergebnisse der Studie fruchtbar gemacht werden sol-
len. Dies kann nach Merkens u.a. dann erreicht werden, wenn die Stichproben den Fall inhaltlich 
repräsentieren (Merkens 1997:100). Die inhaltliche Repräsentation des Falles durch die Stichproben 
wird in der Beschreibung der Auswahl der Probanden deutlich gemacht. Das Generalisierungsziel ist 
demnach in der Zielsetzung in 1.2 bereits enthalten. Des Weiteren wurden, wie von Flick gefordert, 
der theoretische Rahmen, die konkrete Fragestellung und die methodische Herangehensweise, sowie 
der Grad an Standardisierung und Kontrolle sowie die Auswahl des empirischen Materials in 3.1 
„Die Forschungsplanung“ ab Seite 71, 3.2 „Das Praxisfeld“ ab Seite 75 und 3.3 „Die Konzeptualisie-
rung“ ab Seite 76 beschrieben und festgelegt. Die zeitlichen, personellen und materiellen Ressourcen 
wurden berücksichtigt. Als Basisdesign dieser Forschungsarbeit wird die Momentaufnahme gewählt. 
Andere Basisdesigns wie Fallstudien, Vergleichsstudien, retrospektive Studien, oder Längsschnitt-
studien kommen nicht in Frage, da es sich um eine Zustands- und Prozessanalyse zum Zeitpunkt der 
Forschung handeln soll (Flick 2003:253).  
 
 Durch die nachstehende Abbildung erfolgt nun die schematische Darstellung des weiteren For-
schungsverlaufs, sowie die Nennung der zu Grunde liegenden Standards. Im Anschluss wird die 
Auswahl der Probanden näher beleuchtet.  
Das Forschungsdesign nach Faix (Faix 2007:157) wurde entsprechend der in dieser Studie vorliegen-
den Vorgehensweise angepasst: 
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Abbildung 4: Forschungsdesign nach Faix 
 
Unter 3.6.3 „Gütekriterien der qualitativen Forschung“ wird auf Seite 168 anhand der von Steinke 
(2000:319-331) aufgestellten Güterkriterien aufgezeigt, inwieweit dieses Forschungsdesign umge-
setzt wurde. 
 
 Bei der Auswahl der Probanden muss darauf geachtet werden, dass der Fall insgesamt "facet-
tenreich erfasst wird" (Merkens 2003:291). Entsprechend kann die Auswahl der Probanden nicht 
zufällig passieren, sondern nach einer "bewussten [...], kriteriengesteuerten Fallauswahl und Fallkon-
Erstellung des Fragebogens: halbstandardisiertes Interview 
Qualitatives Sampling als Fallauswahl für den Pretest nach Kelle & Kluge 
Durchführung von zwei halbstandardisierten Interviews als Pretests nach Flick 
Der EPT als methodologische Grundlage nach Faix 
Erste Auswertung der Probe-Interviews 
Verfahren der Fallkontrastierung, kriteriengesteuerte Fallauswahl nach Kelle & Kluge 
Durchführung der halbstandardisierten Interviews nach Flick 
Transkription der Interviews 
Codierung und Auswertung nach der Grounded Theory nach Strauss & Corbin 
(MAXQDA 2011) 
Auswertung und Interpretation der Ergebnisse 
Theoriebildung und Typenbildung nach Kelle & Kluge und Ergebnissicherung 
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trastierung" (Kelle & Kluge 1999:39). Glaser & Strauss sprechen hier vom sogenannten "theoretical 
sampling", bei welchem Untersuchungseinheiten miteinander verglichen werden,  
"die eine oder mehrere interessierende Kategorien gemeinsam haben und hinsichtlich theore-
tisch bedeutsamer Merkmale entweder relevante Unterschiede oder große Ähnlichkeiten auf-
weisen. Glaser & Strauss sprechen dabei von den Methoden der  Minimierung ('minimiza-
tion') und Maximierung ('maximization') von  Unterschieden" (Kelle & Kluge 1999:45). 
 
 
Um den entsprechenden Facettenreichtum, bzw. die nötige Kontrastierung zu erreichen wurden fol-
gende Merkmale ausgewählt: 
 Alter 
 Tätigkeit 
 Geschlecht  
 Status innerhalb der Jugendarbeit  
 Zugehörigkeit zur jeweiligen Jugendarbeit 
 
 Um aussagekräftige Resultate über die jeweilige Jugendarbeit und die LGs zu erhalten, werden 
pro Jugendarbeit drei Probanden gesucht, die sich jeweils in ihrer Rolle bzw. ihrem Status innerhalb 
der Jugendarbeit, sowie in Geschlecht, Alter und beruflicher Tätigkeit unterscheiden. Das Merkmal 
"Status innerhalb der Jugendarbeit" wird differenziert in TeilnehmerIn, MitarbeiterIn und Mitglied 
der LG, um möglichst unterschiedliche Perspektiven auf die Jugendarbeit zu gewinnen. Der Status ist 
nach der Zugehörigkeit zur entsprechenden Jugendarbeit das wichtigste Unterscheidungsmerkmal. 
Des Weiteren wird ein differenziertes Bild durch die geschlechtsspezifische Sichtweise ermöglicht. 
Ebenso wird die Perspektive auf die Jugendarbeit durch den Bildungshintergrund bzw. die ausgeübte 
Tätigkeit außerhalb der Jugendarbeit geprägt. Zuletzt wird versucht, eine gewisse Bandbreite in Be-
zug auf das Alter der Probanden zu erreichen. Diese ist im Bereich Jugendarbeit im Allgemeine je-
doch nicht allzu groß und wird dementsprechend in der Auswahl der Probanden deutlich. Nachfol-
gend werden alle Probanden inkl. ihrer Merkmale aufgelistet. Eine angebotene Anonymisierung 
wurde nicht gewünscht: 
 
Name Geschlecht Alter Tätigkeit Zugehörigkeit Status Sonstiges 
Manuel O. 
 
Männlich 24 Praktikant Anorak21 Mitarbeiter  
Tobias Männlich 32 Grafiker / leitender 
Verwaltungs-
angestellter 
Anorak21 Mitglied der 
LG 
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Viola 
 
Weiblich 17 Schülerin Anorak21 Teilnehmerin  
Susanne Weiblich 23 Erzieherin CVJM-Fabrik Mitarbeiterin 
& 
Mitglied der 
LG 
 
Melanie 
 
Weiblich 18 Schülerin CVJM-Fabrik Teilnehmerin  
Frank Männlich 39 Jugendreferent / 
Jugendevangelist 
CVJM-Fabrik Mitglied & 
Leiter der 
LG 
 
Christina 
 
Weiblich 23 Einzelhandelskauf-
frau 
Das Loch Teilnehmerin  
Isabell Weiblich 23 Sozialarbeiterin Das Loch Teilnehmerin Probe- 
Interview 
Manuel H. 
 
Männlich 29 Musiker Das Loch Mitglied der 
LG 
 
Marta 
 
Weiblich 20 FSJ-lerin Das Loch Mitarbeiterin  
Michael Männlich 24 Ingenieur Das Loch Mitarbeiter Probe- 
Interview 
 Abbildung 5: Auflistung der Probanden nach Merkmalen 
 
 Wie in der Tabelle ersichtlich, konnten aus jeder Jugendarbeit unterschiedlichste Inter-
viewpartner gefunden werden. Um ein facettenreiches Bild zu erhalten, stand, wie bereits erwähnt, 
das Kriterium des Status innerhalb der Jugendarbeit an erster Stelle der Auswahlkriterien. Es folgten 
Geschlecht, Tätigkeit und Alter, wobei entsprechend der geringen Altersspanne innerhalb der Ju-
gendarbeit, in der Auswahl der Probanden mit einer Spanne von 17 bis 39 ein gutes Resultat erzielt 
werden konnte. Aus jeder Jugendarbeit konnte jeweils eine TeilnehmerIn, eine MitarbeiterIn und ein 
Mitglied der Lebensgemeinschaft für ein Interview gewonnen und eine geschlechtliche Durchmi-
schung erfüllt werden. Bei Interviewpartner "Susanne" ist allerdings zu bemerken, dass bei ihr eine 
Rollenüberschneidung als Mitarbeiterin und Mitglied der LG vorhanden ist. Alle anderen Probanden 
haben nur eine der oben genannten Rollen inne, wobei grundsätzlich Mitglieder der LGs auch Mitar-
beiter sind. Auf Grund der geringen Zeit, die zur Durchführung der Interviews an unterschiedlichen 
Orten in Deutschland zur Verfügung stand, war es leider nicht möglich, diese Rollenüberschneidung 
zu vermeiden. Da Frank jedoch als Leiter und Gründer der LG "CVJM-Fabrik" eine Sonderrolle in-
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nehat, ist trotz der Doppelrolle von "Susanne"  eine Kontrastierung innerhalb der Interviewpartner 
der LG "CVJM-Fabrik" gewährleistet. Insgesamt wurden demnach, exklusiv des Pretests, drei Inter-
viewpartnerInnen je Jugendarbeit gefunden. Diese ergeben eine gute theoretische Fallkontrastierung 
(Prinzip der Maximierung und Minimierung nach Glaser & Strauss), da sie eine entscheidende Kate-
gorie gemeinsam haben (Teil einer Jugendarbeit einer LG) und entsprechend relevante Unterschiede 
aufweisen (Status innerhalb der Jugendarbeit, Geschlecht, Alter, Tätigkeit).  
 
3.5 Die Datenanalyse und Beschreibung der Analyseinstrumente  
In der hier beschriebenen Phase fünf des ETP erfolgt die eigentliche Theoriearbeit mit den erhobenen 
Daten. Entscheidend ist, dass die Datenanalyse nicht losgelöst von bisher angewandten Methoden 
oder der Zielfragestellung gesehen wird, sondern im Gesamtzusammenhang des gesamten For-
schungszyklus' (Faix 2007:160). Zur Analyse wird in diesem Fall die GT angewendet, wie sie bereits 
in 3.1.2 „Methodologie und Vorgehensweise“ ab Seite 72 beschrieben wurde. Bevor allerdings die 
Analyse in 3.5.2 ab Seite 89 vollzogen wird, erfolgt eine Beschreibung der zur Anwendung kom-
menden Instrumente.  
 
3.5.1 Beschreibung der Analyseinstrumente  
Im Folgenden werden die Instrumente, mit deren Zuhilfenahme die Analyse vollzogen wird, darge-
stellt und erläutert.  
 
3.5.1.1 Offenes Kodieren 
Zu Beginn der Datenanalyse werden die Interviews offen kodiert. Unter offenem Kodieren ist der 
Prozess des "Aufbrechens, Untersuchens, Vergleichens, Konzeptualisierens und Kategorisierens von 
Daten" (Strauss & Corbin 1996:43) gemeint. Dieser Vorgang wird zweimal ausgeführt, wobei wäh-
rend des ersten Vorgangs hauptsächlich deduktiv, hingegen während des zweiten Kodiervorgangs 
zumeist induktiv sowie abduktiv geschlossen wird.   
 
Generierung von Codes 
Hierzu werden die Interviews Zeile für Zeile gelesen und einzelne Wörter, Phrasen oder ganze Ab-
schnitte entsprechenden Kategorien zugeordnet, die zunächst mit den Themen des Leitfadeninter-
views identisch sind. Unter einer Kategorie (Code), ist ein "Bezeichner zu verstehen, der Textstellen 
zugeordnet wird" (Kuckartz 2005:60). Diese einem Code zugeordneten Textstellen, Einzelwörter 
oder Abschnitte werden als Coding bezeichnet. Codings einer Kategorie können dabei in eine neue 
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Unterkategorie verschoben, sowie gleichzeitig mehreren Kategorien zugeordnet werden. 
 
Deduktion, Induktion und Abduktion 
Eine wie eben beschriebene Zuordnung eines Phänomens (Codings) zu einer bereits bekannten Klas-
se von Phänomen (Kategorie/Code) wird als Subsumption (Kelle & Kluge 1999:58) oder deduktives 
Schließen bezeichnet. Hierbei wird "von der theoretischen Kategorie, wie sie auf dem Fragebogen zu 
erkennen ist, auf das empirische Material geschlossen" (Faix 2007:161). Falls nötig können hierbei 
bereits durch induktives und abduktives Schließen neue Kategorien bzw. Unterkategorien gebildet 
werden.  
Unter induktivem Schließen wird das Kodieren auffälliger Stellen im Text ohne Vorgaben theoriege-
leiteter Kategorien verstanden. Neue Kategorien werden hierbei aus inhaltlich ähnlichen Kodes abge-
leitet und gebildet (:161). Abduktives Schließen hingegen beschreibt die Neubildung von Kategorien 
aus einzelnen Aussagen, die zwar nicht mit anderen vergleichbar und einzuordnen sind, jedoch "im 
Blick auf die gesamte Forschungsarbeit, den bisherigen Ergebnissen und der Zielfrage von Belang" 
(:162) zu sein scheinen.  Eine solche Konstruktion einer neuen Kategorie dient zur "Beschreibung 
bzw. Erklärung eines empirischen Phänomens" (Kelle & Kluge 1999:58). Bei der Entstehung so ge-
nannter Invivo-Codes wird die Aussage selbst zur Bezeichnung der Kategorie. 
 
Synopsenbildung 
Da nach Glaser und Strauss "jedes neu kodierte Ereignis mit jenen Ereignissen verglichen werden 
[soll], die bereits kodiert wurden" (:56), erfolgt nach zwei aufeinander folgenden Durchgängen offe-
nen Kodierens eine sogenannte Synopse. Ziel der Synopse ist die Entwicklung von ,,Eigenschaften" 
der Kategorien bzw. deren Subkategorien anhand des Datenmaterials (:56). 
 
Dimensionierung  
Daraufhin wird eine Dimensionierung der Codes vorgenommen. Dies geschieht durch die Einord-
nung der Codes in so genannte Subkategorien, die unterhalb der Unterkategorien gebildet werden. 
Diese Subkategorien werden in inhaltliche Dimensionen aufgeteilt wie von Faix (2007:90-91) be-
schrieben. Falls auf Grund einer großen Ähnlichkeit der Codes keine inhaltliche Dimensionierung 
nötig ist, kann eine Dimensionierung vollzogen werden, indem die Codes "gewichtet" werden. Das 
Computerprogramm MAXQDA bietet eine solche Art von Dimensionierung, in der jeder Code eine 
Gewichtung zwischen 1 und 100 erhält, "welche dann die Dimensionierung innerhalb der Subkatego-
rie anzeigt" (:172).  
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3.5.1.2 Struktur-Lege-Technik 
Die Struktur-Lege-Technik wurde bereits ab Seite 76 in 3.3 "Konzeptualisierung" erläutert. Die 
Auswertung des GOT erfolgt durch einfaches Gewichten anhand der vorgenommenen Einordnung 
der einzelnen Aussagen, sowie durch das in Beziehung setzen mit den Kategorien des offenen Kodie-
rens und der weiteren Analyseergebnisse im Forschungsbericht unter 3.6 ab Seite 157. Zuletzt fließt 
er in die Auswertung unter 4. "Reflexion, Interpretation und Schlussfolgerungen" ab Seite 169 mit 
ein. 
 
3.5.1.3 Lexikalische Analyse 
Nachfolgend wird eine lexikalische Analyse der Daten vollzogen. Diese Art der Analyse ist aus der 
Theologie sehr gut bekannt (Kelle & Kluge 1999:55) und soll einen Überblick über die Schlüsselbe-
griffe der Interviews geben. Mit Hilfe des Computerprogramms MAXQDA "kann eine Indizierung 
des Datenmaterials der Interviews durch eine systematische Durchsuchung" (Faix 2007:188-189) 
durchgeführt werden. Um einen Überblick über die Häufigkeit der Begriffe zu bekommen, sollen 
zunächst bestimmte konkordante Begriffe herausgesucht werden. Daraufhin können, falls nötig  alle 
Stichwörter in den einzelnen Interviews nachgeschlagen und die einzelnen Begriffe in den Interviews 
kodiert und miteinander verbunden werden" (:189). Die lexikalische Analyse bietet einen guten 
Überblick über die Interviews und kann entsprechend auf inhaltliche Schwerpunkte und Querver-
weise aufmerksam machen. Allerdings ist sie nach Kuckartz nicht der "Königsweg" der qualitativen 
Analyse und nur bedingt zu gebrauchen und aussagefähig (Kuckartz 2005:129); nicht zuletzt auf 
Grund der Tatsache, dass viele Worte mehrdeutig sind und ihre Bedeutung stark vom Kontext ab-
hängig ist. Insofern gilt es als nicht unproblematisch, "das  Vorkommen eines Wortes im Text als 
Indikator für das Vorliegen eines bestimmten Phänomens zu werten" (:130-131). Entsprechend ist 
das Vorliegen des erweiterten Kontextes eines jeden Treffers unbedingt erforderlich (:131).  
 
3.5.1.4 Code-Matrix-Browser 
Um eine gute Übersicht über thematische Schwerpunkte innerhalb der Interviews zu erhalten kommt 
der sogenannte Code-Matrix-Browser zum Einsatz. Dieser zeigt grafisch die Häufigkeit der vor-
kommenden Codes innerhalb verschiedener Kategorien auf, in dem die entsprechend farblich mar-
kierten "Knoten" (Kuckartz 2005:163) innerhalb der Grafik desto größer dargestellte werden, je mehr 
Codes in dieser Kategorie gefunden werden (Faix 2007:191). Dabei wird bei der Auswertung davon 
ausgegangen, dass je häufiger Codings einer entsprechenden Kategorie innerhalb des Interviews ge-
setzt wurden, desto bedeutsamer erscheint dem Probanden (oder einer Gruppe) die Thematik der Ka-
tegorie.   
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3.5.1.5 Code-Relation-Browser 
Zum Ende der Datenerhebung wird der Code-Relation-Browser Verwendung finden. Mit Hilfe des-
sen wird aufgezeigt, in welcher Beziehung die einzelnen Kategorien bzw. Subkategorien zueinander 
stehen. Die Grafik veranschaulicht die Beziehung der Kategorien zueinander anhand zweier Achsen 
(x/y), auf denen sie sich gegenüber stehen. Wie beim Code-Matrix-Browser werden auch hier die 
farblich entsprechend dargestellten "Knoten" desto größer, je häufiger sich Überschneidungen im 
Datenmaterial finden (Kuckartz 2005:163).  
 
3.5.1.6 Kreuztabellen 
Kreuztabellen sind ein gutes Werkzeug um "quantitative Zusammenhänge zwischen zwei Variablen 
in strukturierter Form darzustellen." (MAXQDA 2012:112) Dabei werden Codes mit Variablen in 
Verbindung gebracht um z.B. festzustellen, wie häufig z.B. der Code in der Variable "Teilnehmer" 
und wie häufig er in Variable "Mitarbeiter" auftritt, um anschließend entsprechend Schlussfolgerun-
gen ziehen zu können.  
 
3.5.1.7 Mixed-Methods: Statistik 
Das Computerprogramm MAXQDA bietet die Möglichkeit Statistiken über die Häufigkeit der 
Codings innerhalb ausgewählter Kategorien darzustellen. Dies ermöglicht, relevante Verhältnisse 
zwischen bestimmten Unterkategorien sichtbar werden zu lassen, um sie in den Interpretationspro-
zess einfließen zu lassen. 
 
3.5.1.8 Axiales Kodieren 
Unter axialem Kodieren ist eine Reihe von Verfahren gemeint,  
 "mit denen durch das Erstellen von Verbindungen zwischen Kategorien die Daten nach dem 
 offenen Kodieren auf neue Art zusammen gesetzt werden" (Strauss & Corbin 1996: 75).  
 
Hierfür wird ein sogenanntes Kodierparadigma (paradigmatisches Modell) eingesetzt, welches aus 
Bedingungen, Kontext, Handlungs- und interaktionalen Strategien und Konsequenzen besteht (:75). 
Durch die Anwendung des paradigmatischen Modells erfolgt eine Neuzusammensetzung der Daten, 
die helfen, eine Kategorie (Phänomen) in Bezug auf die Bedingungen  zu spezifizieren, die das Phä-
nomen verursachen. Des Weiteren hilft die Anwendung des paradigmatischen Modells, den Kontext, 
in den das Phänomen eingebettet ist, die Handlungs- und interaktionalen Strategien und die Konse-
quenzen der Strategien zu spezifizieren (:76). Dieses kausale Denkmodell, welches ständig zwischen 
deduktivem und induktivem Denken hin und her pendelt (:89), verhilft dem Forscher dazu, aufzuklä-
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ren, warum und in welchen Zusammenhängen ein bestimmtes Phänomen aufgetreten ist, und was 
dies zur Folge hat. Es sollen also die inhaltlichen Verbindungen der Kategorien aufgezeigt und in 
Verbindung gebracht werden (Faix 2007: 193), was anhand des nachfolgenden Schaubildes ersicht-
lich wird. Diese Art von Analyse erhöht die Dichte und die Präzision der Grounded Theory (Strauss 
& Corbin 1996:78) und wird nachfolgend schematisch dargestellt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 6: Paradigmatisches Modell 
 
3.5.1.9 Selektives Kodieren 
Beim Prozess des selektiven Kodierens werden die Ergebnisse sowohl des offenen, als auch des axia-
len Kodierens aufgenommen und mit ihnen weitergearbeitet. Dies geschieht, indem eine Kernkatego-
rie ausgewählt und systematisch mit anderen Kategorien in Beziehung gesetzt wird. Des Weiteren 
werden diese Beziehungen während des Prozesses validiert, und, falls nötig, werden Kategorien zur 
Entwicklung und zur Verfeinerung bzw. zur Reduktion weiter aufgefüllt (:94). Dies soll dazu verhel-
fen, aus der bisherigen Analyse des Datenmaterials Ergebnisse auf die Zielfrage hin freizulegen bzw. 
eine oder mehrere belastbare Theorien zu entwickeln. 
 
3.5.2 Die Datenanalyse  
In diesem Kapitel wird der Prozess der Datenanalyse beschrieben, anhand von Beispielen verdeut-
licht und erste Ergebnisse der Analyse festgehalten. 
Ursachen 
Kontext 
Konsequenzen 
Strategien 
Intervenierende 
Bedingungen 
 
Phänomen 
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3.5.2.1 Offenes Kodieren 
Erster Kodiervorgang 
Im ersten Durchgang, des in 3.5.1.1 auf Seite 85 beschriebenen offenen Kodierens, wurden durch 
deduktives Schließen anhand des Leitfadens folgende Kategorien und Unterkategorien abgeleitet: 
• Anziehungskraft der Jugendarbeit 
 Erstkontakt 
 Stärken 
• Motive zur Gründung 
 der Jugendarbeit 
 der LG 
• Rolle der LG innerhalb der Jugendarbeit 
• Missionsverständnis 
• Gesellschaftliche Relevanz 
 Herausforderungen Jugendlicher 
 Reaktion auf Herausforderungen Jugendlicher 
• LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit 
 Unterschiede 
 Was kann klassische Jugendarbeit lernen? 
• Schwierigkeiten 
 innerhalb der Jugendarbeit durch die LG 
 innerhalb der LG 
 
Die Antworten der Probanden wurden beim ersten Kodiervorgang diesen Kategorien zugeordnet. 
Nachstehend sind Beispiele der Codings zur Kategorie "Missionsverständnis" aufgelistet: 
 
Dokument: das Loch\Marta Ludwig 
Gewicht: 0 
Position: 62 - 62 
Code:  Missionsverständnis 
ML: Ja natürlich halt dort halt einfach mich, dort wo ich stehe im Leben halt mich halt mit 
meinen Gaben die ich bekommen habe, das erstmal herauszufinden was ich für Gaben ha-
be und die dann halt einfach so einzusetzen halt, wie es Gott gefällt und wie halt das auch 
dann halt einfach auf andere wirkt und halt mein Leben nach Gottes Willen so gestalten, 
dass es einfach auf andere auch wirkt und einfach Gott, ja, halt Gott an andere weiterge-
ben. Ja. 
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Melanie Krämer 
Gewicht: 0 
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Position: 22 - 24 
Code:  Missionsverständnis 
MK: Der Auftrag den ich auch speziell von Gott bekommen habe ist einfach, dass Men-
schen Gott kennenlernen. Dass ich Gott in meinem Leben irgendwie sichtbar machen kann.  
 
I: Und was würdest du sagen, wodurch kannst du den oder machst du ihn sichtbar? Oder 
auch welche die Gemeinschaft? 
MK: Speziell halt hier beim Riesenhaus, dass die Kinder das einfach so krass mitnehmen, 
wenn wir einfach nur Zeit für sie haben. Wenn wir das Gegenteil sind von anderen Leuten. 
Wenn wir uns einfach Zeit nehmen, weil das heutzutage, glaube ich selten ist, dass man 
sich für andere Zeit nimmt und einfach mal was macht. Ohne was dafür zu bekommen jetzt. 
Was Materielles zum Beispiel. 
 
Dokument: das Loch\Manuel Hoffmann 
Gewicht: 0 
Position: 32 - 32 
Code:  Missionsverständnis 
MH: Ja. Es ist ja nicht, dass wir das verstecken wollen oder so was. Es ist einfach wichtig 
und es ist ein Teil von unserem Leben und das weiß jeder. Aber wir kommen nicht mit der 
Missionskeule und dass wir sagen müssen, dieser T-Shirt Wettbewerb ist eigentlich in Wirk-
lichkeit nur eine ganz große Werbeaktion, damit unsere Gemeinde wächst. So sehen wir 
das nicht.  
 
 
Während des ersten Kodiervorgangs wurde es nötig, eine weitere Kernkategorie hinzuzufügen, so 
dass die Liste der Codes wie folgt erweitert wurde:  
• Voraussetzungen für LG Jugendarbeit. 
 
 Zweiter Kodiervorgang 
Während des zweiten Kodierdurchgangs wurden durch induktives Schließen weitere Kategorien bzw. 
Unterkategorien hinzugefügt, so z.B. die beiden Unterkategorien "Definition von Mission" und "Prä-
gung der Theologie" innerhalb der Kategorie "Missionsverständnis". Des Weiteren wurde es durch 
die Bildung von neuen Unterkategorien nötig, Kernkategorien umzubenennen. Zum Beispiel wurde 
die Kategorie "Rolle der LG innerhalb der Jugendarbeit" in "Wirksamkeit der LG" umbenannt, und 
ihr wurden drei Unterkategorien zugeordnet mit den Namen "nach außen", "innerhalb der Jugendar-
beit" und "in sich selbst", welche jeweils wiederum die beiden Subkategorien "positiv" und "negativ" 
zugeordnet bekamen. Dies wurde als nötig erachtet, um die entstehenden Überschneidungen mit der 
Kategorie "Schwierigkeiten" zu umgehen, und eine sinnvolle Anordnung zu gewährleisten. Nachfol-
gend wurde die Kategorie "Schwierigkeiten" gelöscht. Die Codings der gelöschten Kategorie wurden 
in der neuen Unterkategorien der Kategorie "Wirksamkeit der LG" zugeordnet. Durch abduktives 
Schließen sind während des zweiten Kodiervorgangs ebenfalls neue Kategorien entstanden. Es wur-
den dem Codebaum sogenannte "Invivo-Codes" hinzugefügt. Unter einem Invivo-Code ist eine Ka-
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tegorie zu verstehen, welche sich aus einem Wort oder einer Aussage generiert, die für den Analy-
seprozess als signifikant eingestuft wird. Das Wort oder die Aussage selbst dient hier zugleich als 
Bezeichnung der Kategorie. Beispielhaft sollen hier die Invivo-Codes "immer" und "wenn hier keiner 
wäre, würd auch keiner kommen" genannt werden. Zusätzlich wurden Codings einiger Kategorien 
dimensioniert, die nachstehend aufgelistet werden: 
 
• Wirksamkeit der LG 
• in sich selbst 
• innerhalb der Jugendarbeit 
• Wahrnehmung der Jugendarbeit 
• Stärken 
• Schwächen 
• Motive zur Gründung 
• der LG 
• der Jugendarbeit 
• LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit 
• Unterschiede  
 
Während des zweiten Kodiervorgangs wurde zwischen folgenden Kategorien Synopsen gebildet und 
eine Dimensionierung vorgenommen: 
 
•  Wirksamkeit der LG 
•  Motive zur Gründung 
•  Wahrnehmung der Jugendarbeit 
•  LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit 
• Herausforderungen Jugendlicher 
• Reaktionen auf Herausforderungen Jugendlicher 
 
Ziel der Dimensionierung der Kategorie "Wirksamkeit der LG" war es, die größten Gefahren und 
Stärken sowohl des Lebens als LG, als auch des Arbeitens als LG in einer Jugendarbeit  herauszufil-
tern. Hierzu wurde eine Gewichtung mit Zahlenwerten von 0-100 vorgenommen, wobei die 0 für 
keinerlei Gefahr/Stärke steht, die 100 hingegen für eine enorm große Gefahr/Stärke. Dieselbe Ge-
wichtung erfolgte auch für die Kategorie "Wahrnehmung der Jugendarbeit". Für die Dimensionie-
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rung der Kategorie "Motive zur Gründung" diente die Frage nach der größten Motivation zur Grün-
dung der LG und der Jugendarbeit als Leitfrage. Die Frage nach den bedeutendsten Unterschieden 
hingegen war leitend in der Dimensionierung der Kategorie "LG Jugendarbeit und klassische Ju-
gendarbeit". Die Gewichtung erfolgte auf Grundlage der Interpretation und orientierte sich dabei an 
der genannten Häufigkeit einzelner Aussagen, sowie anhand von Formulierungen wie z.B. "ein biss-
chen" (Dokument: Anorak21/Tobias Langmann: Position: 25/Code: Motive zur Gründung/der LG), 
oder "eine große Gefahr" (Dokument: das Loch/Manuel Hoffmann: Position 71/Code: Wirksamkeit 
der LG/innerhalb der Jugendarbeit/negativ). Des Weiteren floss der Kontext der gewichteten Aussa-
gen und das Vorwissen des Forschers mit ein, was dazu diente, Aussagen in Bezug zu der von ihm 
wahrgenommenen Realität von Jugendarbeit und LGs zu setzen und entsprechend werten zu können.   
 Es erfolgt nun die beispielhafte Darstellung einzelner Aussagen der jeweiligen Subkategorien, 
sowie die Auflistung der entsprechenden Codings anhand ihrer Gewichtung. Die z.T. ungekürzte 
Auflistung der Codings erscheint dem Forscher, trotz ihrer Fülle, angebracht, da hierdurch das Wesen 
der LGs und ihrer Jugendarbeit deutlich zu Tage tritt und derart vielgestaltig ist, dass eine Zusam-
menfassung, die dieser Vielfalt gerecht wird, nahezu unmöglich erscheint.    
 
 Im Folgenden einige Beispiele für die Gewichtung einzelner Aussagen der Subkategorie 
"Wirksamkeit der LG/in sich selbst/negativ", die anzeigen, welche die größte Gefahren/Schwierig 
keiten im Leben als LG darstellen, und welche die geringsten Gefahren/Schwierigkeiten zu sein 
scheinen: 
 
Dokument: das Loch\Marta Ludwig 
Gewicht: 10 
Position: 119 - 119 
Code:  Wirksamkeit der LG\in sich selbst\negativ 
ML: Mmh, ja oder dass man halt dann seine Meinung hat und die ist dann halt eingefahren 
und alle sind damit einverstanden und dass es dann vielleicht ein bisschen einschläft oder 
dass man halt, genau, da ist es, denke ich ganz gut, wenn man auch halt immer mal Leute 
von außen halt fragt oder Leiter hat, mit denen man sich halt austauscht wie es gerade läuft 
oder so. Das ist ganz gut, glaube ich. Was ja auch hier zum Beispiel der Fall ist. 
 
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Interview Frank CVJM Fabrik 
Gewicht: 75 
Position: 117 - 120 
Code:  Wirksamkeit der LG\in sich selbst\negativ 
FL: Alles was mit Kindern zu tun hat, macht alles die Caro aus. Und die rutscht schon auch 
da rein. Das merkt man, dass sie dann Sachen zusagt, weil sie davon ausgeht, dass da 
unser Team sowieso da ist. Aber wir haben die nicht gefragt. Das ist uns schon ein paar 
Mal passiert. Wir sind einfach immer davon ausgegangen, dass  
I: Die sind ja immer grundsätzlich bereit.  
FL: Die sind grundsätzlich bereit, genau. Das ist die Gefahr zu erwarten, die Lebensge-
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meinschaft ist grundsätzlich bereit und hat nichts anderes zu tun, als darauf zu warten Auf-
gaben zu kriegen. 
 
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Susanne Hentschel 
Gewicht: 95 
Position: 114 - 117 
Code:  Wirksamkeit der LG\in sich selbst\negativ 
SH: Es birgt aber auch Gefahren.  
I: Okay. 
SH: Ja.  
I: Magst du gleich sagen, was das ist? 
SH: Ja. [lacht] Also äh, was wir zum Anfang uns ganz sehr überlegen mussten, wir dachten, 
wir sind so voll das offene Haus, ähm, und da muss ich für die WG sprechen, ähm, aber wir 
haben ganz schnell gemerkt, dass wir auch in der Gemeinschaft wachsen müssen und 
nicht immer nur Leute von außen dazukommen können, weil dann ähm auch Gespräche 
untern Tisch fallen, die man nur führt, wenn man in ‘nem engen Kreis ist 
 
Dokument: Anorak21\Tobias Langmann Anorak21 
Gewicht: 95 
Position: 21 - 21 
Code:  Wirksamkeit der LG\in sich selbst\negativ 
Und letztendlich liegt aber auch eine große Gefahr drin oder ein großes persönliches Lern-
feld da drin auch mal bewusst zu sagen, heute ist mal Feierabend 
 
Entsprechend der Gewichtung der Codings innerhalb der Unterkategorie "Wirkung der LG/in sich 
selbst/negativ" werden folgende Sachverhalte mit einer Gewichtung von über 50 als die größten Ge-
fahren/Schwierigkeiten eingestuft (Gewichtung in eckiger Klammer): 
 
•  ein „Um-sich-selbst-kreisen“ durch viel Gemeinschaft und Austausch untereinander [100] 
•  Vernachlässigung und Überschreitung der persönlichen Grenzen (kein Feierabend) [95] 
•  Vernachlässigung des LG-Kerns durch zu großen Fokus auf Externe [95]  
•  durch viel Arbeit und viel Gemeinschaft kaum Zeit für anderes (Gott/Freunde) mit gleichzei-
tiger Abkapselung gegenüber der Umwelt [85/90] 
•  totale Vereinnahmung der LG für die Arbeit [75] 
•  Inspiration von außen wird vernachlässigt [60] 
 
Als geringe Gefahren/Schwierigkeiten (Zahlenwert unter 50) werden folgende Sachverhalte genannt: 
•  Probleme auf Grund des Aufeinanderprallens verschiedener Charaktere [20] 
•  Beschränkung des Individuums [20] 
•  Abstumpfung gegenüber den "Dauerproblemen" der Gefährten [15] 
•  Gefahr des sich Satthabens, wenn Wohnen und Arbeiten dauerhaft eins ist [15] 
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•  einkehren eines Trotts [10] 
•  Gleichschaltung der Meinungen und Ansichten [10] 
•  sich nicht aus dem Weg gehen können [5] 
•  Komplikation des Lebens auf Grund der Tatsache, dass man in Gemeinschaft lebt [5] 
•  den anderen durch schwierige Situationen durch tragen müssen [5] 
 
Nach Gewichtung der Unterkategorie "Wirksamkeit der LG/in sich selbst/positiv" werden als größte 
Stärken und Chancen des Lebens als LG mit einer Gewichtung von über 50 folgende Faktoren ge-
nannt:   
 
•  füreinander da sein, einander dienen, ermutigen und unterstützen (im geistlichen Leben, in der 
Freizeitgestaltung, in der Verwirklichung von Träumen und Ideen, in Problemen und in der 
Arbeit) [100]  
•  Einheit von Leben und Arbeiten [100] 
• vergebenden Lebensstil einüben [100] 
•  totale Verbundenheit über Sympathie und Freundschaft hinweg [100] 
•  Verantwortungsübernahme für einander in schwierigen Situationen [95] 
•  intensiveres „Beziehung-leben“ [95] 
•  nah dran sein am Leben Jugendlicher [90] 
•  Kraft schöpfen aus der Gemeinschaft [90] 
•  starke Visionskraft [85] 
•  starke Charakterschulung (Lernen, persönliche Grenzen zu ziehen; Reibung durch große     
Nähe)  [85] 
•  gemeinsame Gebetszeiten als Unterstützung im Leben und Arbeiten [80] 
•  in Gemeinschaft zuhause sein [80] 
•  Vertrauen und Stärke durch Verbindlichkeit [75] 
•  sich in vielen verschiedenen Rollen ausprobieren können [65] 
•  gutes Teamwork durch intensives Kennen der anderen [60] 
  
Als weniger stark wird einzig folgender positiver Aspekt des Lebens als LG gewichtet: 
•  Nichtvorhandensein schlimmer Probleme [50] 
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Nachfolgend werden Beispiele der Gewichtung der Kategorie "Wirkung der LG/in sich 
selbst/positiv" aufgelistet: 
Dokument: Anorak21\Tobias Langmann Anorak21 
Gewicht: 100 
Position: 21 - 21 
Code:  Wirksamkeit der LG\in sich selbst\positiv 
TL: Was mich eigentlich am Meisten fasziniert ist die Idee zu leben und zu arbeiten. Dass 
das eine Einheit bildet. Dass das wirklich so Hand in Hand geht. Das ist natürlich einmal ein 
großer Luxus. Eben zu sagen, ich wohne da wo ich arbeite und ich arbeite da wo ich woh-
ne. Das ist halt ein riesen Geschenk, weil dadurch einfach das eine runde Sache wird, sag 
ich mal. Es gibt halt keine festen Dienstzeiten so im Normenbereich wo man dann halt sagt 
okay, dann und dann ist Feierabend. Da liegt halt eine große Chance drin. Also es ist ei-
gentlich auch Lebenskonzept was ich für mich total interessant finde 
 
 
Dokument: Anorak21\Manuel Orndorf 
Gewicht: 100 
Position: 39 - 39 
Code:  Wirksamkeit der LG\in sich selbst\positiv 
MO: Im Grunde genommen könnte ich auch raus in die Welt und könnte sonst was machen 
und wohne hier in einem Kuhdorf mit 1000 Einwohnern oder so und bin voll glücklich und 
frage mich echt, warum es mir so schwer fällt hier raus zu kommen. Und ich glaube, das 
liegt einfach an der Lebensgemeinschaft. An dem Zusammenleben. Und an dem Träume 
umsetzen können. Ja. 
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Interview Frank CVJM Fabrik 
Gewicht: 90 
Position: 45 - 45 
Code:  Wirksamkeit der LG\in sich selbst\positiv 
FL: Oder das ist auch der Grund was ich immer so sage, wir sind ganz schön nahe an den 
Leuten dran, wenn die hierher kommen und einfach nur erzählen. Dann weißt du worum es 
sich gerade dreht. Was die Schule beschäftigt. Ich brauche eigentlich keine Shell-Studie zu 
lesen oder irgendwas, sondern ich habe eigentlich das, und das ist voll genial als Lebens-
gemeinschaft, wenn Leute immer da sind. Dann hast du das was die bewegt, das weißt du. 
Das ist ein riesen Vorteil, das merke ich, 
 
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Susanne Hentschel 
Gewicht: 65 
Position: 53 - 53 
Code:  Wirksamkeit der LG\in sich selbst\positiv 
SH: und so wie jetze heute ähm Leute in der Küche stehen, also, die stehen nicht immer in 
der Küche [Lacht], und äh sonst stehen sie auf der Bühne oder sonst leiten sie das Kinder-
programm. Also jeder hat irgendwo mal ne andere Rolle und äh schlüpft mal in ne andere 
Rolle 
 
Nach der Dimensionierung der Kategorie "Wirkung der LG / ins sich selbst" erfolgte die Auswertung 
der Kategorie "Wirkung der LG / innerhalb der Jugendarbeit". Folgende positive Wirkungen konnten 
generiert werden:   
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"Wirkung der LG/innerhalb der Jugendarbeit/positiv/Teilnehmer": 
• Jugendarbeit durch LG wie Familie 
• Gemeinschaft und gemeinsame Aktivitäten mitten im Alltag (Frühstück, Beachvolleyball 
spielen, Grillen, etc.) 
• LG mischt sich gut mit TN, so dass Grenzen verschwimmen. Gemeinschaft wirkt wie ein    
großes Ganzes 
• großer Zusammenhalt durch LG als Kern 
• keine Grüppchenbildung durch Präsenz der LG 
• LG wird als Vorbild wahrgenommen bezüglich zwischenmenschlichem Umgang 
• besseres Zusammenarbeiten durch intensives Kennen der anderen 
• LG bietet verlässliche Mitarbeiter 
• da immer jemand da ist, macht die LG die Jugendarbeit unkomplizierter 
• ohne LG wäre alles kleiner (nur ein Raum, nicht ein Haus/Gelände) oder gar nicht da 
• durch LG sind immer Ansprechpartner da 
• LG ist Trägerkreis, ohne den die Jugendarbeit so nicht existieren würde 
• es hängt nicht alles an einer Person. Arbeit und Verantwortung verteilen sich 
• es wurden noch nie Probleme der LG innerhalb der Jugendarbeit wahrgenommen 
 
"Wirkung der LG / innerhalb der Jugendarbeit/positiv/Mitarbeiter": 
• die Arbeit ist gut organisiert 
• Arbeit findet immer in Gemeinschaft statt, nie alleine 
• das Leben kann gemeinsam genossen werden 
• Unterstützung durch andere ist selbstverständlich 
• man kann Leben-in-Gemeinschaft ausprobieren, Demokratie lernen 
• stärkere Prägekraft durch mehr Menschen, die mit ihrem ganzen Leben dabei sind 
• es ist immer jemand da, zu dem man mit Problemen kommen kann 
• man teilt vieles (Ressourcen, Probleme, Arbeit etc.) 
• intensive Beziehungen werden gelebt und Beziehungsfähigkeit kann eingeübt werden 
• sich verstellen ist nicht möglich 
• man bekommt interne Probleme nicht mit 
• Gemeinschaft im Alltag durch die Möglichkeit bei der LG mitzuessen 
• LG ist Träger der Vision und hält sie lebendig 
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• viel Austausch durch häufiges Sehen/Treffen 
• LG und andere vermischen sich - keine Abgrenzung der LG 
• es wird keine Hierarchie empfunden. Gemeinschaft wirkt wie ein großes Ganzes 
• es ist immer jemand da und jeder weiß, das er auch immer vorbei kommen kann 
• LG als Vorbild für zwischenmenschlichen Umgang 
 
"Wirkung der LG/innerhalb der Jugendarbeit/positiv/Mitglied der LG": 
• LG ist Träger und Vermittler der Vision 
• LG ist Förderer des Nachwuchses 
• LG ist Initiator zur Lösung von Problemen der Jugendlichen 
• LG reflektiert die Arbeit und korrigiert/richtet neu aus/erspürt Dynamik/fragt Jesus nach      
Richtung 
• LG als starker Förderer / "Eltern" im Hintergrund 
• positive geistliche Dynamiken der LG spiegeln sich in Jugendarbeit wieder 
• LG kann sich einordnen, ohne Chef sein zu müssen 
• Immer Gesprächspartner vorhanden 
• jeden Tag Mittagessen 
• Ort zum Freunde mitbringen 
• Ort um Alltagserlebnisse zu teilen (Führerschein bestanden etc.) 
• fast unbegrenzte Möglichkeiten, kaum Grenzen für Ideenumsetzung 
• sozial schwache Jugendliche finden durch LG in eine Gemeinschaft und bekommen dadurch 
einen ihnen entsprechenden Zugang zu Jesus (Analphabeten z.B. bekamen nach jedem Mit-
tagessen vorgelesen) 
• Alternative Jugendarbeit möglich (z.B. Arbeits- / Baumaßnahmen als Jugendarbeit) 
• LG bietet regelmäßige geistliche Kontaktflächen (Morgenandacht) 
• jeder ist immer willkommen 
• es ist immer jemand da 
• hohe Verbindlichkeit und Verlässlichkeit wird vorgelebt und kann eingeübt werden 
• durch gemeinsames Leben große Nähe zu den Jugendlichen und ihren Themen/ihrem Wissen 
um ihre Lebenswelt 
• Vermittlung der Vision möglich durch Erleben/Dabei-sein. Es muss nicht alles verbal          
kommuniziert  werden 
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• Konzentration von Begabungen durch LG 
• vieles spontan möglich, da LG durch schnelle Absprachen/kurze Wege flexibler als norma-
lerweise 
• LG kann in eine Gemeinschaft integrieren und teilhaben lassen 
• große Kreativität 
• unterschiedliche Jugendliche brauchen unterschiedliche Ansprechpartner - das bietet LG 
• hohe Prägekraft durch hohe Anzahl der prägenden Personen 
• nicht auf eine Person fixiert 
• LG schafft förderndes Umfeld/Atmosphäre 
• LG bietet viele Räumlichkeiten 
• LG wird als Gemeinschaft und durch die Räume, die sie bieten, als Freiraum wahrgenommen, 
in dem man sich ausprobieren kann/darf/soll 
• keine feste Dienstzeiten/kein Feierabend im Normenbereich führen zu Vermischung von Le-
ben und Arbeit 
• LG ist Teil des Ganzen und grenzt sich nicht ab 
• hohe Qualität der Arbeit durch LG 
• Soforthilfemöglichkeit bei Problemen 
• LG als kreativer think tank 
• LG als großer Motor und Motivator für Projekte, Träume, Idee 
• LG bietet echte Heimat/Zuhause, weil sie selbst „zuhause“ ist 
• LG ist geistlicher Trägerkreis 
• LG bietet Jugendlichen Vorbilder für das gesamte Leben 
• LG belebt die Räume und die Arbeit 
• LG bietet viele Bezugspersonen für die Jugendlichen 
• nicht jeder kann mit jedem. LG bietet für jeden eine Ansprechperson 
• LG hat Zeit 
 
Nach Darstellung der positiven Wirkungen folgt nun ein Vergleich der drei Probandengruppen mit 
dem Ziel inhaltliche Übereinstimmungen zu finden und somit allgemeine Themenschwerpunkte zu 
entdecken. Dabei wurden inhaltlich einander naheliegende Themen zu sogenannten Themenkomple-
xen zusammengefügt. Die Priorisierung der Themenkomplexe erfolgte durch die Anzahl der The-
men, die zur Bildung eines Themenkomplexes herangezogen wurden.  
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Priorität Themenkomplex Gebildet aus x Themen 
1 • Man ist immer willkommen und es ist immer jemand 
da und steht als Ansprechpartner für Probleme zur 
Verfügung. Die Ansprechpartner sind verlässlich und 
vielfältig, so dass jeder Jugendliche eine Vertrauens-
person finden kann 
 
13 
2 • Leben wird gemeinsam gelebt. Der Alltag (inkl. Ar-
beit)  wird miteinander geteilt. Neben Ressourcen, 
Gaben und Aktivitäten wird hauptsächlich das ge-
meinsame Essen genannt 
 
7 
3 • Es kommt zu intensiven, verlässlichen Beziehungen. 
Diese wirken sich positiv auf den Zusammenhalt, die 
Zusammenarbeit & die Beziehungsfähigkeit aus und 
führten zu selbstverständlicher, gegenseitiger Unter-
stützung 
 
5 
4 • Durch die LG wird die Arbeit vereinfacht; es kann  
sehr flexibel und spontan gearbeitet und eine hohe   
       Qualität geboten werden 
4 
Abbildung 7: Wichtigste Themenkomplexe "Wirksamkeit der LG/innerhalb der  
     Jugendarbeit/positiv" 
 
Im Anschluss an die positiven Wirkungen der LG innerhalb der Jugendarbeit werden nun alle negati-
ven Wirkungen der LG innerhalb der Jugendarbeit aufgelistet:  
 
Wirkung der LG/innerhalb der Jugendarbeit/negativ/Teilnehmer: 
• Gefahr, dass wenn die LG auseinander bricht, auch die Jugendarbeit kaputt geht. 
• Streit innerhalb der WG könnte zu Destabilisierung der Jugendarbeit führen. 
 
Innerhalb dieser Subkategorie fällt auf, dass von fünf Codings zwei Vermutungen darstellen und drei 
davon aussagen, bisher keinerlei negative Einflüsse wahrgenommen zu haben. Beispiele hierfür sind 
folgende Codings: 
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Dokument: das Loch\Christina Haßford 
Gewicht: 0 
Position: 100 - 100 
Code:  Wirksamkeit der LG\innerhalb der Jugendarbeit\negativ\Teilnehmer 
CH: Ich schätze mal, dass es auch oft Zoff geben kann, wenn man sich halt mal nicht einig 
ist. Und dadurch, dass das dann auch ein bisschen ins Wanken geraten kann. 
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Melanie Krämer 
Gewicht: 0 
Position: 55 - 56 
Code:  Wirksamkeit der LG\innerhalb der Jugendarbeit\negativ\Teilnehmer 
MK: Und siehst du irgendwie Probleme durch die Lebensgemeinschaft, die sich dann auf 
die Kinder- und Jugendarbeit auswirken?  
MK: Nee. Ist mir jetzt noch nicht so aufgefallen.  
 
„Wirkung der LG/innerhalb der Jugendarbeit/negativ/Mitarbeiter“: 
• Annahme, dass sich ein gestörtes Beziehungsgefüge innerhalb der LG auch negativ auf 
  die Jugendarbeit auswirkt. 
• Gefahr von unzureichender Kommunikation der LG mit dem Umfeld wird potentiell als 
  möglich gesehen. 
Auch in dieser Kategorie ist auffällig, dass sich keine einzige der fünf Codings auf tatsächlich erlebte 
negative Einwirkungen der LG auf die Jugendarbeit beziehen, sondern nur Annahmen, oder mögli-
che, aber nicht wahrgenommene Gefahren genannt werden. Hierfür ein Beispiel: 
 
Dokument: das Loch\Marta Ludwig 
Gewicht: 0 
Position: 106 - 108 
Code:  Wirksamkeit der LG\innerhalb der Jugendarbeit\negativ\Mitarbeiter 
ML: Also ich glaube, für die normalen Teilnehmer ist das nicht so. Also die bekommen viel-
leicht manches auch nicht so, also so interne Sachen, auch nicht so mit oder so. Aber wenn 
man halt einmal irgendwie so nah dabei war, merkt man den Unterschied. Ich weiß jetzt 
nicht, also ich glaube nicht, dass das so jetzt für die Jugendarbeit so der Nachteil ist oder 
so, aber ja, da muss man glaube ich schon aufpassen, dass da nicht so, dass die Leute 
sich da nicht irgendwie ausgegrenzt fühlen oder so was. Also so in die Richtung.  
I: Hm. 
ML: Aber ich glaube eigentlich nicht, dass das so jetzt hier ist.   
 
„Wirkung der LG/innerhalb der Jugendarbeit/negativ/Mitglied der LG“: 
Um die stärksten negativen Einflüsse der LG auf die Jugendarbeit herauszukristallisieren, die von 
den Mitgliedern der LGs benannt wurden, wurden die Codings innerhalb der Kategorie "Wirkung der 
LG/innerhalb der Jugendarbeit/negativ/Mitglied der LG" gewichtet. Der am stärksten wahrgenom-
mene negative Einfluss  wurde mit der Zahl 100 dimensioniert. Der Zahlenwert wurde entsprechend 
geringer, je schwächer der Einfluss wahrgenommen wurde. Im Folgenden die Ergebnisse: 
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• LG kann zu elitärem Leitungskreis werden zu dem man als Außenstehender nur schwer   
 Zugang findet [100]  
 unter folgenden Aspekten: 
o vielfältige Fähigkeiten der LG führen bei Teilnehmern zu dem Gefühl nicht gebraucht zu 
werden 
o perfektes Zusammenspiel als LG-Team birgt die Gefahr niemanden mehr zu brauchen. 
Das spüren Außenstehende. 
o Gefahr von Insidergesprächen die keiner versteht. Fördert das Gefühl außen vor zu sein.  
o blindes Verständnis und häufige Treffen der LGler untereinander führt zu verkürzter oder 
verdeckter Kommunikation. Die anderen werden dadurch abgehängt, kommen nicht mehr 
mit/verstehen nichts mehr.  
• Bereitschaft der LG immer einzuspringen führt zu Rückzug und Bequemlichkeit bei den 
Teilnehmern [100] 
• stimmen der LG-Mitglieder wiegen in Diskussionen/Entscheidungsprozessen viel schwerer 
 als die der anderen [75] 
• negative geistliche Dynamiken färben auf Jugendarbeit ab [60] 
• Gefahr der LG, sich durch viel Gemeinschaft im Denken anzugleichen [50] 
• fehlende Absprachen oder fehlende Kompetenzklarheit führen zu Widersprüchen und zur 
Ausnutzung von Seiten der Teilnehmer [30] 
 
Nachfolgende Codings zeigen die Negativwirkungen, die von den Mitgliedern der LG genannt    
wurden, beispielhaft auf: 
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Interview Frank CVJM Fabrik 
Gewicht: 30 
Position: 148 - 148 
Code:  Wirksamkeit der LG\innerhalb der Jugendarbeit\negativ\Mitglied der LG 
Das ist wie bei Kindern. Was die Mutter erlaubt, verbietet der Vater und das ist in so einer 
Gemeinschaft auch manchmal so.  
 
Dokument: das Loch\Manuel Hoffmann 
Gewicht: 60 
Position: 67 - 67 
Code:  Wirksamkeit der LG\innerhalb der Jugendarbeit\negativ\Mitglied der LG 
Wir merken selber auch, dass es geistliche Dynamiken gibt, die sich widerspiegeln in der 
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Jugendarbeit, die dann auch irgendwo gerade, also wo wir dann, was weiß ich, eine geistli-
che Durststrecke haben, wenn ich das so sagen kann, wo wir wirklich Sachen im Glauben 
hinterfragen. Mal irgendwo wenig Elan haben irgendwo für manche Sachen zu kämpfen 
irgendwo, dass man das dann schon in der Jugendarbeit mit merkt, dass sich das irgendwo 
auch widerspiegelt auch mal 
 
Dokument: das Loch\Manuel Hoffmann 
Gewicht: 100 
Position: 71 - 71 
Code:  Wirksamkeit der LG\innerhalb der Jugendarbeit\negativ\Mitglied der LG 
Nicht so nach dem Motto, und wenn keiner kommt sind wir ja trotzdem noch da. Und dieser 
Gedanke war ganz lange da. Das ist vielleicht ein bisschen anders bei einem Jugendrefe-
renten, weil der eben nur einer ist und wir sind halt doch ein ganzer Pulk an Leuten gleich, 
die halt einfach da sind falls irgendwas ist. Und das ist, finde ich, eine große Gefahr, womit 
wir auch viel in der Vergangenheit zu kämpfen hatten.  
 
An dieser Stelle ist darauf hinzuweisen, dass die von den Mitgliedern der LGs genannten Gefahren 
allesamt von den Teilnehmern nicht wahrgenommen und von den Mitarbeitern allenthalben vermutet 
wurden.  
 
„Motive zur Gründung einer LG bzw. einer Jugendarbeit als LG“:  
Um die stärksten Motive zur Gründung einer LG, sowie zur Gründung einer Jugendarbeit als LG 
herauszufiltern, wurden die Codings innerhalb der Kategorie "Motive zur Gründung" gewichtet. Das 
stärkste Motiv wurde mit der Zahl 100 dimensioniert. Der Zahlenwert wurde entsprechend geringer, 
je schwächer das Motiv. Die Gewichtung der Codings der Unterkategorie "Motive zur Gründung/der 
Jugendarbeit" ergab folgendes Ergebnis: 
 
• um die Stadt positiv zu verändern und ihr kulturell zu dienen [100] 
• um Jugendlichen zu helfen, ihr Potential zu entfalten [100] 
• um für Gott zu begeistern und seine Liebe weiter zu geben [100] 
• um Jugendliche ganzheitlich zu begleiten/ihnen helfen zu können (geistlich & praktisch) 
[100] 
• als Reaktion auf eigene geistliche Not  [100]  
• als Reaktion auf Probleme der Jugendlichen [100] 
104 	  
• um Gemeinschaft zu haben [50] 
• weil es zu wenig Jugendarbeit gibt [30] 
Nach dem Versuch die einzelnen Aussagen zu gewichten, wurde deutlich, dass im Grunde alle Nen-
nungen, mit Ausnahme  "Gemeinschaft leben" und "Weil es zu wenig Jugendarbeit gibt", durch die 
Häufigkeit der Nennung oder durch explizites Nennen als Gründungsmotiv einen elementaren Stel-
lenwert in der Motivation zur Gründung der Jugendarbeit einnahmen. Folglich erhielten alle Motive 
(bis auf die beiden genannten) die höchste Gewichtung.  
Entsprechende Beispiele der Gewichtung finden sich nachfolgend: 
 
Dokument: das Loch\Manuel Hoffmann 
Gewicht: 100 
Position: 15 - 15 
Code:  Motive zur Gründung\der Jugendarbeit 
MH: wo wir gezielt uns wünschen, dass die Stadt irgendwo verbessert wird. Also dass wir 
einfach der, im biblischen Sinne, der Stadt Bestes suchen können und gleichzeitig aber ir-
gendwo, dass wir geistlichen Halt bieten für junge Leute. 
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Interview Frank CVJM Fabrik 
Gewicht: 100 
Position: 98 - 98 
Code:  Motive zur Gründung\der Jugendarbeit 
FL: Manche denken Lebensgemeinschaft und denken eben gleich so Geschichten. Drogen 
Reha, Dingsbums, Dingsbums. Alles was so exotisch klingt. Aber wir sind ja schon nochmal 
bewusst Lebensgemeinschaft um Kinder- und Jugendarbeit zu machen. Nicht um, dass 
Leute hier von Drogen frei werden oder so was, sondern um diese Stadt, diese Kultur oder 
die Gesellschaft zu bewegen. Das ist unser Grund. 
 
Dokument: Anorak21\Tobias Langmann Anorak21 
Gewicht: 100 
Position: 18 - 18 
Code:  Motive zur Gründung\der Jugendarbeit 
TL: Eins der Hauptziele von Anorak ist ja eigentlich, dass wir Jugendarbeit machen, weil wir 
die Jungs eigentlich echt hinter dem Sofa hervorholen wollen. Also zu sagen werde aktiv, 
schöpfe dein Potenzial voll aus. Nimm das Heft in die Hand. Führe kein kümmerliches Le-
ben hinter Playstation und Konsolen, sondern entdecke quasi was in dir steckt. Ich sage 
mal, nicht mehr und nicht weniger. Bleib nicht hinter deinen Möglichkeiten und letztendlich 
auch der ganz tiefe Wunsch eigentlich den Kids zu verdeutlichen in dir steckt auch wirklich 
was. Sei Selbstbewusst, weil dir ist eine Menge mitgegeben und du musst nur auspacken 
 
Dokument: das Loch\Christina Haßford 
Gewicht: 50 
Position: 32 - 32 
Code:  Motive zur Gründung\der Jugendarbeit 
sie wollen halt viele Jugendliche ansprechen. Sie wollen die Gemeinschaft aber auch leben 
 
Nach der Gewichtung der Codings der Unterkategorie „Motive zur Gründung/der LG“ ergeben sich 
folgende Motive, aufgelistet absteigend nach Priorität: 
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• als Mittel zum Zweck, - um Jugendlichen zu dienen [100] 
•  um missionarische  Jugendarbeit zu machen [100] 
•  um kirchenferne Jugendliche zu erreichen [100] 
•  um die Stadt, Kultur, Gesellschaft bewegen zu können [100] 
•  um der Stadt zu dienen [100] 
•  um Anlaufstelle für Jugendliche zu sein [100] 
•  um einen starken und verlässlichen Träger für die Jugendarbeit zu haben [100] 
•  ohne LG wäre die Arbeit nicht möglich [100] 
•  um Verantwortung füreinander zu übernehmen über Freundschaft und Sympathie              
hinaus [100] 
•  um die gemeinsame Berufung/Leidenschaft gemeinsam  zu leben [100] 
•  damit immer jemand da ist und  jederzeit jemand als Ansprechpartner dienen kann [90] 
•  theologisches Verständnis von Gottes Idee vom Leben: Für sich Wirtschaften entspricht nicht 
Gottes Idee vom Leben. Leben, Fähigkeiten, Gaben und Güter zu teilen entspricht Gottes      
Idee [90] 
• um Jugendlichen vielfältigere Bezugspersonen anbieten zu können [85] 
•  um einander zu unterstützen [80] 
•  um mehr Prägekraft aufbieten zu können [80] 
•  Leben teilen entspricht dem Missionsverständnis [75] 
•  um Alternative zur klassischen Gemeindejugendarbeit zu sein [75] 
•  um andere, an dem Guten was LG bietet, teilhaben zu lassen [65] 
•  verlässlich/verbindlich sein wollen, um Jugendlichen ein verlässliches Angebot machen zu 
können [65] 
•  um Gemeinschaft untereinander  zu haben [60] 
•  um Arbeit und Glauben teilen zu können [60] 
 
Die Dimensionierung lässt erkennen, dass über die Hälfte der Codings sehr starke und grundlegende 
Motive aufzeigen und entsprechend mit der Gewichtung 100 dimensioniert wurden. Die andere Hälf-
te der Codings enthalten immer noch sehr wichtige Teilmotivationen und werden mit einer Gewich-
tung von 60 bis 90 belegt. Nach der Auflistung einiger Beispiele der gewichteten Codings erfolgt die 
Dimensionierung der Kategorie "Wahrnehmung der Jugendarbeit" in Bezug auf ihre Unterkategorie 
"Stärken". Zunächst jedoch eine Auswahl der gewichteten Codings bezüglich der Kategorie "Motive 
zur Gründung/der LG": 
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Dokument: CVJM-Fabrik\Interview Frank CVJM Fabrik 
Gewicht: 100 
Position: 16 - 16 
Code:  Motive zur Gründung\der LG 
FL: Also der Grundgedanke ist uns im Prinzip in Gentin gekommen. Zu sagen wir wollen mit 
Menschen Leben teilen. Also da ging es nochmal um die Frage, wie erreicht man Jugendli-
che die überhaupt keinen Bezug zur Kirche haben. Also Atheismus und seit der dritten Ge-
neration nichts mehr von Gott gehört haben. Wie erreicht man die? Und da war halt ein 
Schlüssel um eine Jugendkirche aufzubauen, mit den Leuten zu leben 
 
Dokument: das Loch\Manuel Hoffmann 
Gewicht: 100 
Position: 27 - 27 
Code:  Motive zur Gründung\der LG 
MH: Also wir als Lebensgemeinschaft haben ganz konkret, denke ich, das, das Ziel, oder 
nicht das Ziel, sondern sehen, dass die Jugendarbeit ein Auftrag von uns ist oder ein Be-
standteil von unserer Lebensgemeinschaft mit ist 
 
Dokument: Anorak21\Manuel Orndorf 
Gewicht: 60 
Position: 34 - 34 
Code:  Motive zur Gründung\der LG 
MO: Ich weiß nicht, ob es eine Lebensgemeinschaft ist um einfach Sachen teilen zu kön-
nen. Um zu sagen, ich mache das nicht alleine, wir machen das halt zusammen. Oder ob 
es auch einfach was ist wo wir sagen, da das ja auch alles auf dem Glauben basiert, teilen 
wir nicht nur die Arbeit zusammen, sondern auch das Geistliche 
 
Wahrnehmung der Jugendarbeit in ihren Stärken und Schwächen: 
Es folgt die Auflistung der Ergebnisse nach Dimensionierung der Kategorie "Wahrnehmung der Ju-
gendarbeit/Stärken". Die Dimensionierung erfolgt auf derselben Grundlage wie in der zuvor be-
schriebenen Kategorie. 
 
•  großer Wille, das Umfeld zu verändern und ihm zu dienen [100] 
•  alles ist möglich [100]  
•  Jugendliche können sich ausprobieren und eigene Erfahrungen machen [100] 
•  Jugendliche können echt mitgestalten, ihre Träume leben und werden dabei unterstützt [100] 
•  große Offenheit für andere [100] 
•  erreicht viele Jugendliche aus unterschiedlichsten Milieus [100] 
•  jeder ist immer herzlich willkommen [100] 
•  intensive Gemeinschaft [100] 
•  man wird bedingungslos angenommen und aufgenommen [100] 
•  Gottes Liebe soll erfahrbar werden [100]  
•  man kann immer kommen / es hat immer jemand Zeit für die Jugendlichen [100] 
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•  große, bedingungslose Freiheit, sich auszuprobieren und Träume zu leben [100] 
•  Zielgruppen orientiert [100] 
•  Freiheit, Fehler zu machen [95]  
•  sehr dynamisch [90] 
•  wie Familie [90] 
•  Ort zum Freunde finden [90] 
•  macht Spaß [90] 
•  tolle Vorbilder [90] 
•  erreicht Zielgruppe (16-30 jährige), die in der Kirche oft fehlt [90] 
•  viele Angebote [85] 
•  stark musikalisch und künstlerisch aktiv [85] 
•  Chance, kulturschaffend tätig zu sein [75] 
•  es ist immer was los [75] 
•  moderne Methoden [70] 
•  festigt den Glauben [60] 
•  sich selbstkritisch Hinterfragen[60] 
•  gehen auf Jugendliche ein [60] 
•  natürlich entstanden [50]  
 
Da innerhalb der Codings sowohl wenige Schlüsselbegriffe (wie "großer Wille" oder "total wichtig") 
vorkamen, die eine Gewichtung vereinfacht hätten, als auch im Kontext der Codings oft wenig An-
haltspunkte für eine Gewichtung der Aussagen zu finden waren, wurden das Vorwissen des For-
schers und die genaue Beobachtung des gesamten Analyseprozesses, sowie die  Häufigkeit bestimm-
ter Aussagen, zu wichtigen Kriterien der Gewichtung. Nachfolgend einige Beispiele zum Kriterium 
der Häufigkeit anhand der Stärke "Erreicht viele Jugendliche aus unterschiedlichsten Milieus": 
 
Dokument: das Loch\Manuel Hoffmann 
Gewicht: 100 
Position: 34 - 34 
Code:  Wahrnehmung der Jugendarbeit\Stärken 
MH: Von Bildungsschicht oder Familienbackground her, ist das komplett gemischt.  
 
Dokument: CVJM-Fabrik\Interview Frank CVJM Fabrik 
Gewicht: 100 
Position: 52 - 52 
Code:  Wahrnehmung der Jugendarbeit\Stärken 
FL: die Leute die wir so haben, die so, sozial schwach, die nicht intellektuell, nicht so       
intelligent sind, 
108 	  
Dokument: das Loch\Marta Ludwig 
Gewicht: 100 
Position: 25 - 25 
Code:  Wahrnehmung der Jugendarbeit\Stärken 
ML: dass halt so tausend verschiedene Menschen halt herkommen 
 
Dokument: Anorak21\Tobias Langmann Anorak21 
Gewicht: 100 
Position: 36 - 36 
Code:  Wahrnehmung der Jugendarbeit\Stärken 
dass wir eine sehr hohe Bandbreite haben von Publikum. Also wenn wir 20 Kids im Ju-
gendzentrum haben, dann haben wir wirklich vom gehandicapten behinderten Sonderschü-
ler bis zum oberintellektuellen Gymnasiast, haben wir halt eine extrem hohe Bandbreite. 
Und die alle in einen Club, in ein Angebot, in eine Wohlfühlarena zu bekommen und denen 
halt trotzdem irgendwie auf einem gleichen Level zu begegnen, das ist für mich eine riesen 
Herausforderung. Muss aber auch sagen, dass das echt sehr gut funktioniert, das habe ich 
so auch noch nicht erlebt. Hier bei uns gibt es wenig so einen elitären Faktor. Also die in-
tegrieren sich eigentlich ganz gut selbst. Die kennen sich halt auch schon relativ lange und 
die erleben dass sie sich hier ein Jugendzentrum teilen. Oder ein Projekt teilen, eine Arbeit 
teilen. Die machen auch die Shows zusammen und so und das ist eigentlich eine sehr, sehr 
schöne Angelegenheit, muss ich sagen.   
 
Bezüglich der Kategorie „Wahrnehmung der Jugendarbeit/Schwächen“ wurden nur zwei Codings 
innerhalb einer Jugendarbeit ermittelt: 
• erreichen auf Grund ihrer Ausrichtung  die Party-/Clubszene nicht 
• es entstand ein ungesunder Hype um die Band der Jugendarbeit  
 
Beide Wahrnehmungen sind sehr spezifisch und können dementsprechend nicht für alle drei Formen 
der LG Jugendarbeit als Schwächen angenommen werden. 
 
LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit/Unterschiede: 
Es erfolgt die Auflistung der Ergebnisse der Dimensionierung der Kategorie „LG „Jugendarbeit und 
klassische Jugendarbeit/Unterschiede“. Die Dimensionierung erfolgt anhand der Häufigkeit der je-
weils wahrgenommenen Unterschiede der LG Jugendarbeit zur klassischen Jugendarbeit. 
 
• intensivere Beziehungen, größerer Zusammenhalt, besseres Miteinander durch Gemeinschaft, 
gemeinsames Essen und Aktionen mitten im Alltag [15] 
• viel mehr Potential (größeres und flexibleres Raumangebot, größeres Gelände, mehr Pro-
grammangebote, mehr Ansprechpartner für unterschiedlichste Jugendliche,  mehr Bezie-
hungspunkte durch mehr Leute, große Vielfalt in der Art und Weise Jugendarbeit zu machen, 
mehr Leute können mehr machen, mehr Leute können stärker prägen) [12] 
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• immer – ist jeder willkommen, hat jemand Zeit, ist ein Ansprechpartner da, ist die Tür offen, 
kann man da sein [7] 
• gemeinsames wohnen – ermöglicht, Heimat für Jugendliche zu bieten,  Jugendliche mitleben 
zulassen [5] 
• weniger programmatisches Arbeiten (1x die Woche Jugendtreff), mehr Beziehungen leben 
und Zeit für die Frage „wie geht es dir?“ [5] 
• ständiger Austausch (Sorgen, Freuden, Probleme) [5] 
• verrückter, kreativer, ausgeflippter, keine Grenzen im Denken und Umsetzen eigener Ideen, 
dynamisch, flexibel [4] 
• erreichen Altersgruppe (16-30) und Zielgruppe (Hauptschüler, Realschüler, Gymnasiasten, 
straffällige Jugendliche), die in Gemeinden häufig fehlt [3] 
• Arbeit und Leben gehen ineinander über, ganzes Leben wird zum Vorbild [3] 
• Arbeit als Gemeinschaft  qualitativ sehr hochwertig und effektiv [3] 
• höhere Identifikation mit der Jugendarbeit [2] 
• Mitarbeiter sind sehr nah dran an Jugendlichen und ihren Themen [2] 
• regelmäßige gemeinsame geistliche Zeiten [1] 
• Lebensraum der Gemeinschaft wird Treffpunkt für Jugendliche und ihre Freunde [1] 
• Priorität der Arbeit liegt klar auf den Jugendlichen – ungestört von Kirchenkreisarbeit oder 
ähnlichem [1] 
• Zeit miteinander auch nach Veranstaltungen [1] 
• Gemeinschaft lebt verbindlich und kann deshalb auch Verbindlichkeit einfordern [1] 
• durch Beteiligung vieler, weniger Gefahr einer einseitigen Entwicklung [1] 
• keine Generationenkluft zwischen Leiter und Teilnehmer [1] 
• verbindliche Gemeinschaft und keine Einzelperson als Träger der Vision [1] 
• Ziel ist nicht, die Jugendlichen in Gemeinde zu führen, sondern sie zu begleiten und zu för-
dern, in der Phase, in der sie da sind [1] 
• Gemeinschaft bietet Platz & Plattform für jeden Jugendlichen, egal mit welcher Begabung, 
Hobby und Ideen [1]  
 
Gesellschaftliche Relevanz: 
Es erfolgt die Auflistung der Ergebnisse der Dimensionierung der Kategorie „Gesellschaftliche Rele-
vanz/Herausforderungen Jugendlicher“. Die Dimensionierung erfolgt anhand der Häufigkeit der je-
weils genannten Herausforderungen Jugendlicher. 
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• schlimme soziale/familiäre Verhältnisse [11] 
• Schulstress / Stress im Studium / Leistungsdruck [8] 
• depressive Stimmung und Wegzug von Jugendlichen auf Grund zu weniger Angebote im Be-
reich Jugendarbeit / Plattformen und Plätze für Jugendkultur [7] 
• Perspektivlosigkeit, Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben, unfähig, sich zu motivieren auf 
Grund Arbeits- / Familiensituation und Erfahrungen des Scheiterns oder des keine Chance 
Bekommens [6] 
• bekommen keine positiven, ermutigenden Rückmeldungen. Hauptsächlich negatives Feed-
back, fühlen sich ungeliebt und wertlos [4] 
• Beziehungsunfähigkeit; wenige haben tiefe Freundschaften, können keine Hilfe in Anspruch 
nehmen (Opferkultur) [3] 
• Schulden [2] 
• psychische Belastungen (Depressionen/Selbstmordgedanken) [2] 
• negative Prägung durch Medien (z.B. Druck, TV-Vorbildern nachzueifern) [2] 
• schlechte schulische Bildung (Analphabetismus) [1] 
• Süchte [1] 
• kein gesundes Vaterbild [1] 
• Jugendliche werden nicht gefragt (keine Wertschätzung/kein Zutrauen) [1] 
• Konsumhaltung / passive Enterntainment-Gewohnheit [1] 
• negatives soziales Umfeld [1] 
• ungewollte Schwangerschaften [1] 
 
Nachfolgend findet sich die Auflistung der Ergebnisse der Dimensionierung der Kategorie „Gesell-
schaftliche Relevanz/Reaktionen auf Herausforderungen Jugendlicher“. Die Dimensionierung erfolg-
te wie zuvor anhand der Häufigkeit der jeweils benannten Reaktionen auf die Herausforderungen 
Jugendlicher. 
 
• immer da sein und bereit zuzuhören und flexibel als Gemeinschaft auf Probleme reagieren [7] 
• Raum anbieten, um Frust abzulassen, zum Rumtoben, zum Verrücktsein, zum Spielen, für 
kreative Ideen [4] 
• Zuhause bieten durch Möglichkeit miteinander zu  essen, da sein zu können, Möglichkeit für 
eine Zeit lang mitzuwohnen [3] 
• Wertschätzung ausdrücken durch Teilhabe an Gemeinschaft, durch gemeinsames Essen, 
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durch Zeit, durch Nachfragen „wie geht es dir?“, durch Teilnahme am Mitarbeiterkreis, durch 
Zutrauen, eigene Ideen umzusetzen [4] 
• helfen Gaben & Grenzen zu entdecken und einzusetzen durch miteinander Theater spielen, 
Herausforderungen kreieren durch z.B. Mitarbeit oder Programm „before you die“ [3] 
• praktische Hilfe (Schulden managen, Kühlschrank kaufen, Anwalt organisieren) oder Ange-
bot, Sozialstunden abzubauen, Bauteam für arbeitslose Jugendliche [3] 
• Jugendkultur fördern/schaffen/Stadt attraktiver gestalten durch Events, Grafikwettbewerbe, 
Konzerte, Ausstellungen, Jugendzentrum, offener Raum für Ausbildung von Jugendkultur [3] 
• Persönlichkeit schulen/fördern durch erlebnispädagogische Angebote, Reitbeteiligung, Bau-
team [2] 
• echtes Interesse zeigen, nachfragen, dranbleiben. Mensch vor Arbeit stellen [2] 
• Gemeinschaftliche Aktivitäten/Erlebnisse in der Freizeit schaffen/anbieten/miteinander orga-
nisieren [2] 
• Themen werden in Programmen aufgenommen [1] 
• Bildung durch z.B. gemeinsam Buch lesen [1] 
• Platz bieten für Jugendliche, die sonst nirgendwo rein passen [1] 
• Weiterbildung / Professionalisierung im Bereich Psychologie und Sozialpädagogik [1] 
• Freundeskreis anbieten und Vertrauensrahmen bieten [1] 
• beten mit und für die Kinder/Jugendlichen [1] 
• Bereitschaft mit den Kindern und Jugendlichen immer wieder neu anzufangen [1] 
• Liebe verschenken [1] 
 
Nach Abschluss des zweiten Kodiervorgangs inklusive aller Dimensionierungen entstand folgender 
Codebaum: 
 
Codesystem [549] 
 Definition LG [1] 
 nah dran [3] 
 Zuhause/Familie geben [8] 
 immer [25] 
 wenn hier keiner wäre würd auch keiner kommen [6] 
 Wahrnehmung der Jugendarbeit [0] 
  Erstkontakt [5] 
  Stärken [39] 
  Schwächen [2] 
 Motive zur Gründung [0] 
  der Jugendarbeit [18] 
  der LG [29] 
 Wirksamkeit der LG [0] 
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  nach außen [0] 
   negativ [9] 
   positiv [3] 
  innerhalb der Jugendarbeit [0] 
   negativ [0] 
    Mitarbeiter [5] 
    Mitglied der LG [15] 
    Teilnehmer [5] 
   positiv [0] 
    Mitarbeiter [18] 
    Mitglied der LG [42] 
    Teilnehmer [18] 
  in sich selbst [0] 
   negativ [24] 
   positiv [32] 
 Schlüssel der LG Jugendarbeit [28] 
 Theologisches Verständnis [0] 
  Definition von Mission [33] 
  Theologische Prägung durch LG [4] 
 Gesellschaftliche Relevanz [0] 
  Herausforderungen Jugendlicher [49] 
  Reaktion auf Herausforderungen Jugendlicher [46] 
 LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit [0] 
  Unterschiede [53] 
  Was kann klassische Arbeit lernen? [29] 
Sets [0] 
 
3.5.2.2 Struktur-Lege-Technik 
Die Ergebnisse, welche bereits unter 3.3. auf den Seiten 76-80 dargelegten Struktur-Lege-Technik 
(leicht abgewandelt als GOT) zur Anwendung kamen, werden in nachstehender Tabelle dargestellt.  
 
 Frank 
Susanne 
M
elanie 
Tobias 
M
anuel O
. 
Viola 
M
anuel 
C
hristina 
M
arta 
 
Mission ist soziale 
Verantwortung  
Mission ist Evangelisa-
tion 
 
5 
 
5 
 
5 
 
5 
 
5 
 
5 
 
2 
 
5 
 
2 
 
4,3 
Die Welt ist transfor-
mierbar  
Die Welt ist für immer 
verdorben 
 
3 
 
7 
 
7 
 
1 
 
1 
 
2 
 
1 
 
3 
 
1 
 
2,9 
Die Jugendarbeit soll 
missionieren  
Die Jugendarbeit soll 
sich heiligen 
 
1 
 
4 
 
1 
 
7 
 
1 
 
4 
 
5 
 
2 
 
5 
 
3,3 
Erlösung befähigt 
zum Leben  
Erlösung garantiert 
ewiges Leben 
 
5 
 
1 
 
6 
 
5 
 
9 
 
5 
 
5 
 
4 
 
5 
 
5 
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Menschen haben 
immer auch Gutes  
Menschen ohne Gott 
sind verloren 
 
5 
 
2 
 
6 
 
5 
 
9 
 
4 
 
5 
 
2 
 
2 
 
4,4 
Engagement in der 
Welt ist Mission  
Engagement in der 
Welt ist keine Mission 
 
1 
 
3 
 
2 
 
1 
 
3 
 
6 
 
2 
 
7 
 
1 
 
2,9 
Eure Jugendarbeit ist 
eine soziale Gestalt  
Eure Jugendarbeit ist 
eine geistliche Gestalt 
 
1 
 
5 
 
1 
 
5 
 
9 
 
5 
 
1 
 
5 
 
5 
 
4,1 
In der Welt herrscht 
Gott  
In der Welt herrscht 
Satan 
 
1 
 
3 
 
8 
 
1 
 
3 
 
3 
 
5 
 
4 
 
8 
 
4 
Christen sollten ihren 
Glauben leben/ 
Christen sollten Glau-
ben predigen 
 
3 
 
2 
 
1 
 
2 
 
9 
 
3 
 
2 
 
1 
 
2 
 
2,8 
 
Summe 
 
25 
 
32 
 
37 
 
32 
 
49 
 
37 
 
28 
 
33 
 
31 
 
33,7 
Abbildung 8: Auswertung GOT 
 
3.5.2.3 Lexikalische Analyse 
Die lexikalische Analyse, entsprechend der Beschreibung auf Seite 87 in 3.5.1.3 ergab die Gesamt-
zahl der Wörter aller Interviews von 33522. Grundsätzlich kann gesagt werden, dass die Mitglieder 
der LGs mehr Auskunft geben konnten, als die Mitarbeiter und diese wiederum mehr als die Teil-
nehmer. Eine Ausnahme bildet Manuel O., der  allerdings, wie im Interview deutlich wurde, als Prak-
tikant bereits einige Zeit in der LG verbracht hat.    
 
Name Status innerhalb der Arbeit Anzahl Wörter 
Frank Mitglied der LG 6814 
Tobias Mitglied der LG 3846 
Manuel H. Mitglied der LG 5414 
Susanne Mitglied der LG und Mitarbeiterin 3346 
Marta Mitarbeiterin 3349 
Manuel O. Mitarbeiter 5546 
Christina Teilnehmerin 2149 
Melanie Teilnehmerin 1576 
Viola Teilnehmerin 1482 
Abbildung 9: Tabelle Worthäufigkeit je Proband 
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Als Ergebnis einer Analyse der am häufigsten genannten Wörter, die im Zusammenhang mit der For-
schungsfrage stehen, sind folgende Begriffe zu nennen (in zwei Fällen wurde die Häufigkeit der 
Nennung von Wörtern, die inhaltlich dasselbe ausdrücken, addiert. Siehe 3. und 4.): 
 
1.  Lebensgemeinschaft   (233x genannt) 
2.  immer     (194x genannt) 
3.  Jugendarbeit/en   (176x genannt) 
4.   zusammen/miteinander (  93x genannt) 
5. leben     (  92x genannt)  
6.  Gemeinschaft    (  58x genannt) 
7. Jugendliche   (  57x genannt) 
8. Gott     (  55x genannt) 
9. Zeit     (  46x genannt) 
10.  Mission    (  39x genannt) 
 
Das Wort "immer" wird während eines Gesprächs oft als Füllwort genutzt. Da es aber während der 
Interviews häufig ganz explizit bedeutungsvoll gebraucht und entsprechend als Invivo-Code identifi-
ziert wurde, wurde es in die oben stehende Liste aufgenommen.    
 
 Die meisten Nennungen folgen der Zielrichtung der Fragen innerhalb des Leitfadens und sind 
wenig überraschend. Dennoch ist es bereits möglich, bestimmte Sachverhalte festzuhalten. Obwohl 
im Fragebogen verschiedene Themenkomplexe beleuchtet wurden, treten drei sehr deutlich zum Vor-
schein. Es wird ersichtlich, dass im Zusammenhang mit der Thematik eine zeitliche Komponente 
einhergeht, die sich zum einen in der Nennung "Zeit", als auch in dem Begriff "immer" ausdrückt. 
Des Weiteren wird durch das häufige Vorkommen der Begriffe "Gemeinschaft" und "zusam-
men/miteinander" deutlich, dass dies ein Schwerpunkt zu sein scheint, und schließlich wird ersicht-
lich, dass Glaubensthemen einen Schwerpunkt der Interviews bildeten. Die Nennung der Begriffe 
"Gott" und "Mission" weisen darauf hin. Der Häufigkeit der Nennung der Begriffe „Jugendarbeit“ 
und „Lebensgemeinschaft“ wird keine explizit inhaltliche Bedeutung zugeschrieben, da die Gesprä-
che natürlicherweise von diesen Themen handelten. Anschließend wurden die Interviews spezifischer 
analysiert. Um herauszufinden, ob LG-Mitglieder, MitarbeiterInnen oder TeilnehmerInnen der Ju-
gendarbeit mehr Einblick in die Probleme, Schwierigkeiten und Herausforderungen Jugendlicher, als 
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auch der LGs haben, wurden die Interviews der TeilnehmerInnen, MitarbeiterInnen und Mitglieder 
der LGs getrennt voneinander nach folgenden Begriffen durchsucht: "Problem, problematisch, 
Schwierigkeit, schwierig, Gefahr, Herausforderung". Das Ergebnis der Analyse zeigt: 
Je näher ein Proband der LG steht, desto mehr scheint er Auskunft über Probleme, Gefahren und 
Schwierigkeiten, sowohl der LGs, als auch der Jugendlichen geben zu können. 
 Häufigkeit der Begriffsnennung: 
•  in den Interviews der Mitglieder der LGs  110 Nennungen  
•  in den Interviews der Mitarbeiter       65 Nennungen  
•  in den Interviews der Teilnehmer      46 Nennungen 
 
3.5.2.4 Code-Matrix-Browser 
Bei der Anwendung des in 3.5.1.4 auf Seite 87 beschriebenen Code-Matrix-Browers wurde zunächst 
innerhalb sogenannter Dokumentengruppen nach Themenschwerpunkten gesucht. Es wurden also 
jeweils die Interviews derselben Jugendarbeit zusammengefasst und mit denen der anderen vergli-
chen, um Themenunterschiede bzw. -überschneidungen sichtbar werden zu lassen. Hierbei wurde 
auffällig, dass alle drei Formen der LG Jugendarbeit folgende Themenschwerpunkte mit 10 oder 
mehr Codings innerhalb der Unterkategorie oder Subkategorie miteinander teilen: 
 
• Wirksamkeit der LG/innerhalb der Jugendarbeit/positiv 
- Anzahl der Codings: 
Das Loch: 28 CVJM Fabrik: 25 Anorak21: 16 
     
• Gesellschaftliche Relevanz/Herausforderungen Jugendlicher 
- Anzahl der Codings: 
Das Loch 13 CVJM Fabrik: 22 Anorak21: 14 
    
• Gesellschaftliche Relevanz/Reaktion auf Herausforderungen 
- Anzahl der Codings: 
Das Loch: 10 CVJM Fabrik: 23 Anorak21: 13 
     
• LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit/Unterschiede 
- Anzahl der Codings: 
 Das Loch: 18 CVJM Fabrik: 24 Anorak21: 11 
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Signifikante Unterschiede in der Wahrnehmung bestimmter Themen finden sich bei einer Mindest-
differenz der Häufigkeit der Codings von 5 bei folgenden Kategorien: 
 
Kategorie Das Loch CVJM Fabrik Anorak21 
"Immer" 4 17 4 
"Wahrnehmung der                             
Jugendarbeit/Stärken" 
25 6 8 
"Motive zur Gründung der Jugendarbeit" 11 3 4 
"Wirksamkeit der LG/innerhalb der     
Jugendarbeit /negativ" 
15 9 2 
"Schlüssel der LG" 8 7 13 
Abbildung 10: Unterschiede Themenschwerpunkte 
 
Eine grafische Darstellung der Ergebnisse des Code-Matrix-Browsers findet sich im Anhang unter 
„5. Grafische Darstellung Ergebnisse Code-Matrix-Browser“ auf S. 236. 
 
In einem zweiten Analysedurchgang wurden alle Interviews einzeln miteinander verglichen.         
Entsprechend einer Vorauswahl wurden nur Themen ab einer Häufung von 10 und mehr Codings 
berücksichtigt. Folgende Themenschwerpunkte wurden dabei ersichtlich.: 
Marta 
• Wirksamkeit der LG/innerhalb der Jugendarbeit/positiv:    10 Codings 
• LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit/Unterschiede:   10 Codings 
Manu 
• Wahrnehmung der Jugendarbeit/Stärken:       11 Codings 
• Wirksamkeit der LG/Innerhalb der Jugendarbeit/positiv:    11 Codings 
Christiane  
• Wahrnehmung der Jugendarbeit/Stärken:       10 Codings 
Frank 
• Motive zur Gründung/der LG:       10 Codings 
• Wirksamkeit der LG/innerhalb der Jugendarbeit/positiv:    16 Codings 
• Wirksamkeit der LG/in sich selbst/positiv:      10 Codings 
• Gesellschaftliche Relevanz/Herausforderungen Jugendlicher:   10 Codings 
• Gesellschaftliche Relevanz/Reaktionen auf Herausforderungen:  11 Codings 
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• LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit/Unterschiede:   12 Codings 
 
Aus dieser Auflistung wird ersichtlich, dass folgende drei Themen die größte Relevanz für die Pro-
banden zu haben scheinen: 
• Wirksamkeit der LG/innerhalb der Jugendarbeit/positiv:             3 Nennungen 
• Wahrnehmung der Jugendarbeit/Stärken:                2 Nennungen 
• LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit/Unterschiede:             2 Nennungen 
  
3.5.2.5 Code-Relation-Browser 
Entsprechend 3.5.1.5 auf Seite 87 wurde der Code-Relation-Browser eingesetzt und erzielte bei aus-
schließlicher Berücksichtigung von mindestens 6 Übereinstimmungen folgende Ergebnisse: 
• Die Unterschiede zwischen einer LG Jugendarbeit und einer klassischen Jugendarbeit werden 
als extrem positiv für die LG Jugendarbeit gewertet. Was als extrem positiv für die LG Ju-
gendarbeit wahrgenommen wird, wird auch gleichzeitig als Unterschied zur klassischen Ju-
gendarbeit wahrgenommen (27 Übereinstimmungen). 
• "immer " wird als der stärkste Faktor genannt, wie LGs positiv innerhalb der Jugendarbeit 
wirken (12 Übereinstimmungen). 
• "immer" wird auch als der größte Unterschied zwischen einer klassischen und einer LG Ju-
gendarbeit wahrgenommen (12 Übereinstimmungen). 
• Die positiven Wirkungen der LGs in sich selbst wirken sich ebenfalls positiv auf die Jugend-
arbeit aus (8 Übereinstimmungen). 
• Die Motive zur Gründung der LG wirken sich positiv auf die Jugendarbeit aus bzw. die posi-
tiven Auswirkungen der LG innerhalb der Jugendarbeit hängen stark mit den Gründungsmo-
tiven zusammen (6 Übereinstimmungen).   
• Die positiven Wirkungen der LG in sich selbst werden auch als Unterschied zur klassischen 
Jugendarbeit genannt (6 Übereinstimmungen). 
• Die Nennung von Herausforderungen Jugendlicher geht stark mit der Nennung von Reaktio-
nen auf die Herausforderungen einher (6 Übereinstimmungen). 
• Wer Stärken der LG Jugendarbeit nennt, benennt sie auch gleichzeitig häufig als Unterschied 
zur klassischen Jugendarbeit (6 Übereinstimmungen). 
Eine grafische Darstellung der Analyseergebnisse des Code-Relation-Browsers findet sich im An-
hang unter „6. Grafische Darstellung Ergebnisse Code-Relation-Browser“ auf S. 236. 
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3.5.2.6 Kreuztabellen 
Mit Hilfe des Instrumentes „Kreuztabelle“ wurden die Variablen "Mitglieder der LG" und "Nicht-
mitglieder" miteinander verglichen. Obwohl aus den Interviews beider Personengruppen fast gleich 
viele Codings generiert wurden (233 aus den Interviews der LG Mitglieder und 247 aus den Inter-
views der Nichtmitglieder, wobei die Codings des Interview „Susanne“, auf Grund ihrer Zugehörig-
keit zu beiden Gruppen, nicht mitgezählt wurden) unterscheiden sie sich dennoch in folgenden, als 
signifikant eingestuften Aspekten (die Gruppe der Nichtmitglieder wird nachstehend mit "N" ge-
kennzeichnet. Die Gruppe der Mitglieder mit "M"):   
• Der Gruppe N erscheint der Faktor "immer" wesentlich bedeutsamer als der Gruppe M         
(N 14 : M 9). 
• Über Stärken der Jugendarbeit gibt die Gruppe N in einem viel stärkeren Maß Auskunft als 
die Gruppe M (Verhältnis N 26 : M 13). 
• Negative Wirkungen der LG nach außen sind der Gruppe M um ein vielfaches präsenter als 
der Gruppe N (Verhältnis N 2 : M 7). 
• Motive zur Gründung der Jugendarbeit sind beiden Gruppen relativ gleich stark bewusst 
(Verhältnis N 9 : M 8), wohingegen die Motive zur Gründung der LG der Gruppe M wesent-
lich stärker vor Augen stehen (Verhältnis N 6 : M 18). 
• Beide Gruppen nehmen sowohl die positive als auch die negative Wirkung der                      
M innerhalb der Jugendarbeit relativ gleich stark wahr                                                        
(Verhältnis positiv N 30 : M 34  / negativ N 11 : M 13). 
• Der Einblick der Gruppen in die Wirkungen der LG in sich selbst ist sehr unterschiedlich. 
Während beide Gruppen in etwa gleich viele Nachteile erkennen, sieht die Gruppe M wesent-
lich mehr Vorteile im Leben als LG als die Gruppe N (Verhältnis: positiv N 7 : M 21 / negativ 
N 8 : M 10).    
• Während die Gruppe N mehr Aussagen zu Herausforderungen Jugendlicher macht (Verhältnis 
N 25 : M 17), gibt die Gruppe M etwas weniger auf die Frage nach den Reaktionen auf die 
Herausforderungen Auskunft (Verhältnis N 17: M 20). 
• Unterschiede zur klassischen Arbeit nehmen beide Gruppen sehr ähnlich wahr                   
(Verhältnis N 22: M 23), Hinsichtlich der Lernmöglichkeiten ist die Gruppe M allerdings zu-
rückhaltender (Verhältnis N 17 : M 11). 
 
 Eine grafische Darstellung der Ergebnisse der Kreuztabelle findet sich im Anhang unter „7. 
Grafische Darstellung Ergebnisse Kreuztabelle in %“ auf Seite 236. 
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 3.5.2.7 Mixed-Methods: Statistik 
Beim Einsatz der Statistikfunktion von MAXQDA wurden drei für die Zielfrage relevante Ergebnisse 
entdeckt. In der Analyse der "Wirksamkeit der LG" wird sichtbar, dass sich die Wirksamkeit zu 
58,6% auf die Jugendarbeit bezieht, zu 34 % auf sich selbst und nur zu 7,4% nach außen. 
 
 
Abbildung 11: Säulendiagramm "Wirksamkeit der LG“ 
 
Des Weiteren  wird augenfällig, dass hinsichtlich der "LG Jugendarbeit" in 84,8% der Fälle Stärken 
genannt werden und nur in 4,3% Schwächen. 
 
 
Abbildung 12: Säulendiagramm "Wahrnehmung der Jugendarbeit" 
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Bei der Analyse der gesellschaftlichen Relevanz, zeigt sich ein Verhältnis von Nennungen bezüglich   
 
der Herausforderungen Jugendlicher, zu Nennungen bezüglich der Reaktion darauf, von 51,6% zu 
48,4%. 
 
  
Abbildung 13: Säulendiagramm "Gesellschaftliche Relevanz" 
 
3.5.2.8 Axiales Kodieren 
Entsprechend des auf Seite 88 unter 3.5.1.8 „Axiales Kodieren“ vorgestellten paradigmatischen Mo-
dells wurde eine axiale Anordnung der fünf Kernkategorien erstellt, die hier ausführlich dargelegt 
werden soll.  
 
Im Folgenden nun die Darstellung der axialen Anordnung der fünf Kernkategorien entsprechend 
des paradigmatischen Modells: 
 
1. Die kausale/ursächliche Bedingung für das hier vorliegende Phänomen:  Hiermit werden die 
„Ereignisse, Vorfälle, Geschehnisse, die zum Auftreten oder der Entwicklung eines Phäno-
mens führen“ bezeichnet. (Strauss & Corbin 1996:75):  
 Die Motive zur Gründung der Lebensgemeinschaft  
Dimensionale Ausprägungen: 
a) Evangelistisch/eher evangelistisch 
b) Diakonisch/eher diakonisch 
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c) Selbstzweck 
d) Gesellschaftsrelevant 
e) Ganzheitlich / – eher evangelistisch/ - eher diakonisch  
2. Das Phänomen: Das Phänomen kann eine Idee ein Ereignis, ein Geschehnis oder ein Vorfall 
sein, „auf den eine Reihe von Handlungen oder Interaktionen gerichtet ist, um ihn zu         
kontrollieren oder zu bewältigen oder zu dem die Handlungen in Beziehung stehen.“ (Strauss 
& Corbin 1996:75): 
 Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft  
Folgende Typen werden hier unterschieden: 
a) CVJM Fabrik 
b) Anroak21 
c) Das Loch 
Dimensionale Ausprägung: 
a) Mitglied der LG  
b) Mitarbeiter  
c) Teilnehmer 
3. Der Kontext: Hiermit ist die spezifische Reihe von Eigenschaften gemeint, die zu einem Phä-
nomen gehören; d.h.  
„die Lage der Ereignisse oder Vorfälle in einem dimensionalen Bereich, die sich auf ein 
Phänomen beziehen. Der Kontext stellt den besonderen Satz von Bedingungen dar, in dem 
die Handlungs- und interaktionalen Strategien stattfinden.“ (Strauss & Corbin 1996:75)  
 
 Definition von Mission sowie die Motive zur Gründung der Jugendarbeit  
Dimensionale Ausprägung: 
a) evangelistisch / eher evangelistisch 
b) diakonisch / eher diakonisch 
c) gesellschaftsrelevant 
d) ganzheitlich / - eher diakonisch / - eher evangelistisch 
e) ganzheitlich 
4. Intervenierende Bedingungen: Diese bezeichnen die „strukturellen Bedingungen, die auf die 
Handlungs- und interaktionalen Strategien einwirken, die sich auf bestimmte Phänomene be-
ziehen.“ (Strauss & Corbin 1996:75)   
 die Herausforderungen Jugendlicher  
 Wirksamkeit der Lebensgemeinschaft/innerhalb der Jugendarbeit 
Dimensionale Ausprägung: 
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a) diakonisch / eher diakonisch 
b) evangelistisch / eher evangelistisch 
c) ganzheitlich 
Bei der Dimensionierung der Wirksamkeit der Lebensgemeinschaft innerhalb der Jugendarbeit 
kommen folgende Kategorien hinzu: 
a) negativ-negativ 
b) negativ 
c) neutral 
d) positiv 
e) positiv-positiv  
5. Handlungs- und Interaktionsstrategien:  
„Strategien, die gedacht sind, um ein Phänomen unter einem spezifischen Satz wahrgenom-
mener Bedingungen zu bewältigen, damit umzugehen, es auszuführen oder darauf zu reagie-
ren.“ (Strauss & Corbin 1996:75)  
 
 Reaktion der Jugendarbeit auf die  Herausforderungen der Jugendlichen 
Dimensionale Ausprägung: 
a) evangelistisch / eher evangelistisch 
b) diakonisch / eher diakonisch 
c) ganzheitlich 
6. Konsequenzen: „Ergebnisse oder Resultate von Handlungen und Interaktion.“ (Strauss & 
Corbin 1996:75) 
 Wahrnehmung der Jugendarbeit 
Dimensionale Ausprägung:  
a) einseitig diakonisch / - evangelistisch 
b) ganzheitlich / - eher diakonisch / - eher evangelistisch 
c) ganzheitlich 
 
Wie durch die eben erfolgte Darstellung ersichtlich, erfolgt die Dimensionierung im Allgemeinen 
anhand der Kategorien „Evangelistisch/eher evangelistisch“, „Diakonisch/eher diakonisch“, sowie 
„Ganzheitlich/ – eher evangelistisch /  - eher diakonisch“. In Kategorie 1 und 3 kommt jedoch die 
Dimension „Gesellschaftsrelevanz“ hinzu, die, wie in 2.1.1.4 „Gesellschaftsrelevanz“ ab Seite 38 
deutlich wurde, ebenso wie „Evangelisation“ und „Diakonie“ einen starken Indikator für missionale 
Jugendarbeit darstellt. Diese Dimension kommt jedoch nur in diesen beiden Kategorien als eigene 
Dimension vor, da hier die Motivation zur Gründung der LG und der Jugendarbeit, sowie das Missi-
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onsverständnis einfließen und die Antworten der Probanden diesbezüglich eine klare Zuweisung er-
möglichen. Da sich die Lage der Kategorien 4 und 5 anders darstellt, wird hier auf die Dimension 
„Gesellschaftsrelevanz“ verzichtet. Dies wird nachfolgend begründet:  
In Kategorie 4 wird nach intervenierenden Bedingungen gefragt, also nach Einflüssen, die von außen 
auf das Phänomen einwirken. Der Fragebogen hat jedoch keine Fragen zu gesellschaftlichen         
Einflüssen gestellt, welche auf das Phänomen einwirken und auf das entsprechend gesellschaftlich 
relevant reagiert werden könnte bzw. beschreibt der Begriff „Gesellschaftstransformation“ entspre-
chend der Ausführung in 2.1.1.4 keine Reaktion auf einen Einfluss, sondern beschreibt vielmehr eine 
eigenständige Aktion, bzw. Intervention in das soziale Umfeld, um es nach dem in 2.1.1.4 dargeleg-
ten Schöpfungsmandat und nachzuvollziehenden Inkarnationsweg Jesu zu beeinflussen. Dementspre-
chend kann in Kategorie 4 die gesellschaftliche Relevanz als Dimension keine Rolle spielen. Gesell-
schaftliche Einflüsse werden jedoch durchaus genannt, allerdings immer anhand der Frage nach den 
Herausforderungen Jugendlicher. Dementsprechend werden die Reaktionen bzw. die Strategien in 
Kategorie 5 als diakonisch, evangelistisch bzw. ganzheitlich dimensioniert. Die Dimension „Gesell-
schaftsrelevanz“ fehlt in dieser Kategorie, da die Strategien zwar durchaus gesellschaftlich relevant 
sein können und es auch sind, jedoch auf eine ganz bestimmte Not bzw. Herausforderung der Ju-
gendlichen erfolgen und dementsprechend eher der Dimension der Diakonie zuzurechnen sind, als 
der Dimension der Gesellschaftsrelevanz entsprechend ihrer Definition.  
 
Es werden nun einige inhaltliche Phänomene herausgegriffen und in einen axialen Zusam-
menhang gestellt. Das Phänomen, um das herum sich alles einordnet, soll dabei die Zielfrage bilden. 
Sie fragt, in wie weit Jugendarbeit als LG missionale Jugendarbeit ist. Die drei Arten von Jugendar-
beit als LG sollen somit in den axialen Zusammenhang einzelner Interviews gestellt werden. Zu-
nächst werden hierfür die Kategorien zu den Unterkategorien und den dimensionalen Ausprägungen 
in Beziehung gesetzt. Anschließend werden die verschiedenen Kodierparadigmen in ihrer Abhängig-
keit und Korrelation anhand einer Abbildung aufgezeigt und die wichtigsten Auffälligkeiten und Zu-
sammenhänge unabhängig von den Kategorien und Dimensionen tabellarisch dargestellt (Faix 2007: 
194). Es wird jeweils ein Interview jeden Typs von Jugendarbeit ausführlich dargestellt. Die Darstel-
lung aller weiteren Interviews erfolgt in einer Kurzfassung.  
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Evaluation Interview Manuel H. 
Jugendarbeit „Das Loch“ 
Kodierparadigma 
 
Kategorie Unterkategorie dimensionale Ausprägung 
 
Phänomen Jugendarbeit als LG 
 
Das Loch Mitglied der LG 
Ursache Motive zur Gründung Der LG Ganzheitlich 
Kontext Theologisches  
Verständnis 
 
Motive zur Gründung 
 
Definition von Mission 
 
 
der Jugendarbeit 
ganzheitlich – eher  
diakonisch 
 
eher diakonisch 
Intervenierende  
Bedingungen 
Gesellschaftliche  
Relevanz 
 
Wirksamkeit der LG  
Herausforderungen 
Jugendlicher 
 
innerhalb der  
Jugendarbeit 
 
diakonisch 
 
  
positiv 
ganzheitlich 
Strategien Gesellschaftliche  
Relevanz  
 
Reaktion auf Heraus-
forderungen  
Jugendlicher  
 
Diakonisch 
Konsequenzen Wahrnehmung der  
Jugendarbeit  
 
Stärken 
 
ganzheitlich – eher  
diakonisch  
Abbildung 14: Tabelle paradigmatisches Modell Manuel H. 
 
Das Kodierparadigma des axialen Kodierens wird im Folgenden anhand des Interviews „Manuel H.“ 
ausführlich vorgestellt. 
1. Ursache: Die Motive zur Gründung/der Lebensgemeinschaft. 
Motive zur Gründung der LG: 
 ein Konstrukt zu haben, welches es erlaubt, maximal Zeit für Musik und Jugendarbeit zu ha-
ben 
 Möglichkeit eigene Berufung zu leben  
 persönliches Verständnis: Der Mensch ist von Gott berufen, gemeinschaftlich zu leben und 
das, was er hat (Gaben, Güter), zu teilen 
 gegenseitiges Unterstützen im Persönlichen und im Dienst in der Jugendarbeit 
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 einen Freundeskreis zu haben, der nicht nur Hobbys teilt, sondern auch die Berufung zur Ju-
gendarbeit und Leidenschaft für Jugendliche 
 Verantwortung füreinander übernehmen und einander durch schwere Zeiten tragen wollen 
 
Eine zentrale Aussage von Manuel über die Motivation zur Gründung der LG ist: 
„Ich glaube, dass wir dazu berufen sind vom biblischen Sinne oder von dem was sich Gott mit 
der Welt so vorstellt, dass Menschen ihr Leben miteinander teilen sollen. Dass wir quasi das 
was wir an Gaben und Fähigkeiten haben nicht für uns behalten, nicht nur in unsere eigene 
Tasche wirtschaften, für unser eigenes Gutgehen, sondern dass wir uns einfach gegenseitig hel-
fen und stärken können und dass wir das was wir haben einfach teilen können.“ 
 
In der Motivation zur Gründung der Lebensgemeinschaft ist der Gedanke der Lebensgemeinschaft 
als starke Basis für Jugendarbeit sowie der Gedanke der Lebensgemeinschaft als Selbstzweck gleich-
ermaßen ausgeprägt. Grundlage für die Idee ist sowohl ein theologisches Verständnis vom Zusam-
menleben als solches, als auch die empfundene Berufung zur Musik und zur Jugendarbeit.  
  
2. Phänomen: Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft.  
Manuel ist Mitglied der Lebensgemeinschaft und Mitbegründer der Jugendarbeit „Das Loch“. 
 
3. Kontext: 
3.1 Theologisches Verständnis/Definition von Mission. 
Definition von Mission:  
 zuallererst den Menschen in den Mittelpunkt stellen und mit ihm Beziehung leben 
 Menschen mit Jesus bekannt machen 
 das weitergeben, was man von Gott bekommen hat 
 nicht mit der Missionskeule kommen 
 kulturelle Aktionen nicht evangelistisch nutzen 
 ein Leben mit Jesus vorleben, das Interesse an Gott weckt 
 Menschen helfen 
 
Manuel versteht unter Mission, dass Menschen Jesus kennenlernen. Dies geschieht nach Manuels 
Ansicht nicht durch das öffentliche Predigen auf dem Marktplatz, sondern am Besten in dem man 
den Mensch und seine Bedürfnisse in den Mittelpunkt stellt, so wie Jesus es seiner Meinung nach 
getan hat. Er will diesen Menschen dienen, indem er mit ihnen das teilt, was er von Gott bekommen 
hat, indem er ihren Bedürfnissen begegnet, mit ihnen in Beziehung tritt und vorlebt ,was es bedeuten 
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kann, mit Jesus zu leben. Das Ziel der Mission ist demnach evangelistisch, der Weg zum Ziel diako-
nisch.  
 
Dies wird in folgenden Aussagen deutlich: 
„Grundsätzlich verstehe ich unter dem Wort Mission, dass man den Menschen mit Jesus be-
kannt macht und dass man ihnen, das was wir erlebt haben mit Gott und das was wir geschenkt 
bekommen haben, dass wir das weitergeben.“ 
 
„Ich denke, das was auch Jesus gemacht hat, ist zuallererst die Beziehung und der Mensch im 
Mittelpunkt steht. Dass man irgendwo Interesse an einem zeigt und irgendwo versucht, in ir-
gendeiner Art und Weise einem zuzuhören, Beziehungen zu leben irgendwie. Ihnen zu helfen 
und ihnen aber auch ganz konkret einen Lebensstil vorzuleben, der ein Interesse in ihnen 
weckt, dass da vielleicht doch etwas dahinter steckt mit dem Glauben und dass wir quasi jetzt, 
wir sind ein bisschen weggegangen von einer ganz offensiven Missionsbekehrungssache, wie 
man das so im klassischen Sinn kennt. Dass man auf der Holzkiste steht und in der Altstadt 
predigt. Hin zu einer Beziehungsarbeit, wo wir versuchen einfach der Stadt kulturell etwas zu 
geben, auch den Leuten irgendwo. Sie zu unterstützen. Halt Freundschaften zu pflegen und Be-
ziehungen aufzubauen.“ 
 
3.2 Kontext: Motive zur Gründung/der Jugendarbeit. 
Motive zur Gründung der Jugendarbeit: 
 eigenes Bedürfnis nach christlicher Jugendgruppe 
 die Not und Hilfsbedürftigkeit anderer 
 Wunsch, anderen geistlich Halt bieten zu können 
 Auftrag und Möglichkeit der Stadt im Bereich Kultur zu dienen 
 Wunsch, einen Ort für Jugendliche zu schaffen, an dem sie sich ausprobieren können 
 Wunsch, Jugendliche geistlich zu begleiten 
 
Die Motivation zur Gründung der Jugendarbeit speist sich bei Manuel demnach aus drei verschiede-
nen Quellen. Zuallererst aus dem eigenen und dem Bedürfnis anderer Jugendlicher nach geistlicher 
Unterstützung und Begleitung. Zum Zweiten, um ganz praktische Nöte und Probleme anderer lindern 
zu wollen und drittens, der Stadt im Bereich Kultur zu dienen. 
 
Zentrale Aussagen zur Motivation von Manuel sind: 
„Die Jugendarbeit hat sich zuerst gegründet aus einer Not heraus, dass wir selbst aus dem Je-
sus Freak Hintergrund kamen und da hat sich die Gruppe hier bei uns in der Gegend aufgelöst 
und wir standen nun da, ohne irgendetwas“ 
 
„weil wir gemerkt haben, dass es nicht nur so eine Spaßarbeit ist, sondern dass da auch Leute 
kommen, die wirklich ernsthaft Hilfe suchen und Probleme haben.“ 
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„wo wir gezielt uns wünschen, dass die Stadt irgendwo verbessert wird. Also dass wir einfach 
der, im biblischen Sinne, der Stadt Bestes suchen können und gleichzeitig aber irgendwo, dass 
wir geistlichen Halt bieten für junge Leute.“ 
 
4. Intervenierende Bedingungen: 
4.1 Gesellschaftliche Relevanz/Herausforderungen Jugendlicher. 
Herausforderungen Jugendlicher: 
 es gibt keinen Ort für alternative Jugendkultur 
 Wegzug Jugendlicher aufgrund unattraktiver Stadt 
 Süchte 
 problematische Familien 
 Stress in der Schule oder im Studium 
 harte soziale Lebensbedingungen 
 
Manuel sieht die Herausforderungen Jugendlicher vor einem stark sozialen Hintergrund: 
„Und da gibt es die Leute, die wirklich hierher kommen und eine ganz, ganz schwierige Ver-
gangenheit haben. Im Sinne von irgendwo aus schwierigen familiären Verhältnissen raus 
kommen, aus schwierigen sozialen Verhältnissen herauskommen und hier mit Süchten oder so 
was zu tun haben.“ 
 
Sowie vor dem kulturellen Hintergrund, den die Stadt bietet: 
„Also wir haben sehr viele Künstlerleute hier, sehr viele kreative Leute hier und wir haben 
aber gleichzeitig in Hof das große Problem, dass ganz viele Leute in unserem Alter, also so 
nach dem Abitur, hier weggehen und die Stadt einfach mit der Zeit vom Durchschnitt her viel 
älter wird.“ 
 
Beide Blickwinkel Manuels sind rein diakonischer Natur. 
 
4.2 Wirksamkeit der LG/innerhalb der Jugendarbeit. 
Negativ: 
 geistliche Durststrecken wirken sich auch negativ auf die Jugendarbeit aus 
 durch gut funktionierende interne Kommunikationsstruktur besteht die Gefahr der intranspa-
renten Kommunikation und eigenmächtiger Entscheidungen ohne Miteinbeziehung der Mit-
arbeiter der Jugendarbeit 
 Gefahr der LG, alles kontrollieren zu müssen 
 Gefahr einer Konsumkultur durch ständige Einsatzbereitschaft der LG Mitglieder 
 Stimme der LG Mitglieder hat mehr Gewicht 
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Manuel hat die Gefahren und Negativwirkungen der LG auf die Jugendarbeit gut reflektiert und ist 
sich ihrer bewusst.  
„Und da denke ich, müssen wir aufpassen. Weil wir uns schnell mal treffen und mal austau-
schen und sagen ja, das und das machen wir, das beschließen wir, ohne jemanden anders zu 
fragen. Und da muss man glaube ich sehr, sehr aufpassen“. 
 
Entsprechend wird darauf geachtet und ihnen vorgebeugt bzw. ihnen entgegengewirkt, so dass sie 
kaum mehr zum Tragen kommen. 
  
Positiv: 
 LG versteht sich als „Eltern“ und Förderer im Hintergrund, die versuchen sich überflüssig zu 
machen 
 LG reflektiert die Jugendarbeit 
 LG bietet Freiraum für Nachwuchs sich auszuprobieren 
 LG arbeitet mit Mitarbeitern der Jugendarbeit eng zusammen 
 LG versucht einzelne und ihre Bedürfnisse und Nöte im Blick zu haben und darauf zu         
reagieren 
 LG trägt die Jugendarbeit geistlich 
 LG hat den besten Überblick über das, was in der Jugendarbeit passiert 
 LG trägt und unterstützt die Jugendarbeit durch Mitarbeit und Übernahme von Leitungsver-
antwortung 
 
Die LG sieht Manuel eher als „Eltern“ im Hintergrund, ohne die die Jugendarbeit auch weiterhin 
Bestand haben soll. Sie tragen und stützen die Arbeit praktisch durch ihre Mitarbeit und geistlich im 
Gebet. Die LG versucht durch Reflexion und Austausch den Überblick zu behalten, und geistliche 
Dynamiken, aber auch einzelne Teilnehmer wahrzunehmen und zu fördern. Bei konkreten Bedürfnis-
sen und Nöten von Teilnehmern kommt sie mit Leitern aus der Jugendarbeit zusammen, um Lösun-
gen zu finden und, um sie mit den Jugendlichen umzusetzen.  
 
Folgende Aussage Manuels spiegelt die geistliche und diakonische Wirkung der LG innerhalb der 
Jugendarbeit gut wider: 
„Oder immer mal so eine Momentaufnahme machen. Wie geht es uns gerade, was passiert ge-
rade? Was wäre mal wieder dran, was wäre mal wieder wichtig? Wie nehmen wir irgendwo 
Schwierigkeiten, Probleme oder Chancen dort war? Oder welche Fähigkeiten und Begabungen 
stecken in welchen Leuten und wie kann man die besser fördern, weil kann man da irgendwo 
und da setzen wir uns dann zusammen mit verschiedenen Leuten. Nicht nur die Lebensgemein-
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schaft, sondern es sind auch Mitarbeiter hier, die eben konkret hier Dinge mit machen.“   
 
Manuel sieht also den Einfluss der LG innerhalb der Jugendarbeit als sehr ganzheitlich an. Sie hat 
sowohl geistliche, als auch diakonische Aspekte im Blick und fördert sie bzw. hält sie lebendig. 
 
5. Strategien: 
 versuchen, gezielt Jugendkultur in der Stadt aufzubauen 
 gesellschaftlichen, aber auch konkreten Raum für Jugendliche bieten, die sonst keinen Platz 
(in der Gesellschaft) haben 
 gezielte Weiterbildung im psychologischen und pädagogischen Bereich um professionell hel-
fen zu können 
 versuchen, wachsam gegenüber konkreten Nöten zu sein  
 suchen individuelle Problemlösungen und konkret Umsetzungen.  
 
Ihre Form der Jugendarbeit bietet entsprechend der Aussagen Manuels keine strukturellen Hilfen, sie 
bringt sich jedoch konkret dort ein, wo Not erkannt wird. Dies bezieht sich auf die kulturelle Not der 
Jugendlichen, als auch auf individuelle Nöte, wie ungewollte Schwangerschaften, die im nachfolgen-
den Beispiel exemplarisch genannt werden: 
„Ich kann nicht sagen, dass wir jetzt konkrete Programme haben. Sondern wir versuchen halt 
einfach zu gucken, was passiert gerade, was ist gerade los. Wir haben momentan viele Leute in 
dem Alter, wo plötzlich, vielleicht auch ungewollt Kinder kommen und so was. Oder ungeplant. 
Und haben dann auch damit eine neue Herausforderung, dass wir irgendwo gucken, wie man 
den Leuten helfen und sie unterstützen kann. Wie man sie da irgendwo auch begleiten kann. 
Und ich denke, dass wir immer gucken welche Herausforderungen da kommen und wie kann 
man da irgendwo helfen und haben da aber kein Schema in dem Sinne oder wo wir sagen, da-
für haben wir irgendwo so und so viel. Eine Kasse dafür oder Geld dafür, sondern wir schauen 
einfach was passiert, was kommt und wie kann man da dem konkret helfen. Wobei ich nicht sa-
gen würde, dass das irgendwo das non plus Ultra ist, sondern da machen wir genauso auch 
Fehler. Müssen natürlich selber immer wieder lernen.“  
 
Den wahrgenommenen Nöten wird versucht, so professionell wie möglich zu begegnen. Grundsätz-
lich sind die Reaktionen auf die Herausforderungen der Jugendlichen stark diakonischer Natur. Es 
finden sich keine Hinweise auf eine „geistliche“ Reaktion. 
„Konkret war das halt so, wie soll ich sagen. Was wir versucht haben ist, dass wir uns in dem 
Bereich, wenn jetzt irgendwo Probleme kommen, dass wir uns da versucht haben weiterzubil-
den um zu gucken, wie kann man dem irgendwo helfen. Meine Frau zum Beispiel hat jetzt Psy-
chologie studiert und die Sabine die hier bei uns mit ihr arbeitet ist Sozialpädagogin. Das war 
uns einfach wichtig, dass wir Leute die Ahnung von Menschen haben, dass wir die mit drin ha-
ben und die das auch gelernt haben. Auf der einen Seite.“ 
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6. Konsequenzen: 
 erreichen verschiedene Jugendszenen 
 erreichen die Altersgruppe der 16-30 jährigen 
 Leitung wird geistlich gesehen  
 Mitglieder der LG und Mitgliedern der Jugendarbeit leiten gemeinsam 
 Jugendliche werden geistlich gefördert 
 Fehler machen ist gewollt und wird als Teil des Persönlichkeitswachstums gesehen 
 erreichen unterschiedlichste Milieus 
 die Jugendarbeit ist dynamisch und beweglich 
 gehen konkret auf Bedürfnisse der Jugendlichen ein 
 
Es wird deutlich, dass durch die dynamische Art und Weise, wie die Jugendarbeit nach Auskunft 
Manuels gestaltet wird, hohe gesellschaftliche Relevanz besitzt. Durch ihre Art der Jugendarbeit 
werden die unterschiedlichsten Milieus und Altersgruppen erreicht:  
 „Von Bildungsschicht oder Familienbackground her, ist das komplett gemischt.“  
Konkrete Bedürfnisse  der Teilnehmer werden gesehen und angepackt und sie werden ganzheitlich in 
ihrer Entwicklung gefördert.   
„Und versuchen einfach immer auf die Jugendlichen so gut wie wir es halt können einzugehen, 
was gerade wichtig und dran ist. Und da sehe ich uns schon, zumindest hier in der Gegend, 
dass es so eine vergleichbare Arbeit eigentlich hier nicht gibt.“   
  
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können erfolgt die Zusammenfas-
sung zunächst anhand eines Schaubildes.   
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Abbildung 15: Evaluation Interview Manuel H. 
 
Manuels Aussagen zeichnen ein stringentes Bild von einer ganzheitlichen Motivation zur Gründung 
der LG, bis hin zur ganzheitlichen Jugendarbeit. Allerdings findet sich ein Schwerpunkt im Bereich 
Diakonie. Dieser ist zum Einen durch ein zwar ganzheitliches, jedoch mit einem diakonischen 
Schwerpunkt versehenen Missionsverständnis zu erklären, als auch mit den wahrgenommenen Be-
dürfnissen und Herausforderungen der Jugendlichen, die allesamt im Bereich der Diakonie anzusie-
deln sind. Entsprechend wird auch auf dieser Ebene darauf reagiert. Da jedoch der Einfluss der LG 
auf die Jugendarbeit ganzheitlicher Natur ist kommt es auch zu einer ganzheitlichen Jugendarbeit, 
allerdings mit dem Schwerpunkt Diakonie, da die Evangelisation in diesen Bereich eingebettet zu 
sein scheint.   
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132 	  
Kontext Theologisches  
Verständnis 
 
Motive zur Grün-
dung 
Definition von Mission 
 
 
der Jugendarbeit 
eher evangelistisch 
 
 
ganzheitlich 
 
Intervenierende 
Bedingungen 
Gesellschaftliche  
Relevanz 
 
Wirksamkeit der 
LG  
Herausforderungen  
Jugendlicher 
 
innerhalb der Jugendarbeit 
 
diakonisch 
 
 
positiv-positiv  
ganzheitlich  
Strategien Gesellschaftliche  
Relevanz  
 
Reaktion auf Herausforderun-
gen Jugendlicher  
 
 
ganzheitlich 
Konsequenzen Wahrnehmung der  
Jugendarbeit  
 
Stärken 
 
 
ganzheitlich 
 
Abbildung 16: Tabelle paradigmatisches Modell Frank 
 
 
1. Ursache: Die Motive zur Gründung/der Lebensgemeinschaft. 
Motive zur Gründung der LG: 
 Primärgrund: Kirchenferne Jugendliche erreichen 
 Kinder- und Jugendarbeit 
 mehrere Bezugspersonen anbieten können 
 Überforderung als einzelne Familie 
 mit anderen Leben teilen 
 Verbindlichkeit und Verlässlichkeit vorleben wollen 
 LG bietet erst die Möglichkeit, das ganze Projekt zu stemmen 
 Stadt, Kultur, Gesellschaft bewegen 
 Folge des Missionsverständnisses 
 immer Ansprechpartner bieten können 
 miteinander Leben gestalten können und einander haben 
 Ergänzung zu traditionellem, programmorientierten Gemeindekonzept 
 
Frank zählt vielerlei Motive zur Gründung der LG auf. Im Ganzen gesehen sind sie sehr ganzheitlich. 
Es finden sich Motive des Selbstzwecks, der Diakonie und der Evangelisation. Die Ursprungsmotiva-
133 	  
tion ist aber klar evangelistisch: 
 „[…] da ging es nochmal um die Frage, wie erreicht man Jugendliche die überhaupt  
 keinen Bezug zur Kirche haben. Also Atheismus und seit der dritten Generation nichts  
 mehr von Gott gehört haben. Wie erreicht man die? Und da war halt ein Schlüssel […]  
 mit den Leuten zu leben.“ 
  
2. Phänomen: Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft. 
Frank ist Gründer und Mitglied der LG der Jugendarbeit „CVJM Fabrik“. 
 
3. Kontext: 
3.1 Theologisches Verständnis/Definition von Mission. 
Definition von Mission:  
 junge Menschen in Kontakt mit Jesus bringen 
 zu Menschen hingehen 
 Mission betrifft/bezieht das ganze Leben mit ein 
 
Mission wird von Frank klar mit Evangelisation gleich gesetzt. Es geht darum: 
 „[…] junge Menschen in den Kontakt mit Jesus zu bringen […].“ 
 
3.2 Kontext: Motive zur Gründung/der Jugendarbeit. 
Frank benennt das Motiv zur  Gründung der Jugendarbeit zum Einen mit folgendem Satz: 
„[…] um diese Stadt, diese Kultur oder die Gesellschaft zu bewegen. Das ist unser Grund.“ 
 
Zum Anderen gilt auch das Motiv, welches zur Gründung der LG geführt hat, nämlich das Ziel, Kin-
der und Jugendliche, die „seit der dritten Generation nichts mehr von Gott gehört haben“ zu errei-
chen. 
Es liegt demnach ein ganzheitliches Motiv vor. 
 
4. Intervenierende Bedingungen: 
4.1 Gesellschaftliche Relevanz/Herausforderungen Jugendlicher. 
Herausforderungen Jugendlicher: 
 Eltern 
 Schulstress 
 Beziehungsunfähigkeit 
 grenzenloser Medienkonsum 
 hohe Arbeitslosigkeit 
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 Schulden 
 Perspektivlosigkeit 
 Desinteresse der Gesellschaft an den Jugendlichen 
 soziale Inkompetenz 
 Analphabetismus 
 Überforderung durch den Alltag/Unselbstständigkeit 
 Kriminalität 
 Umgang mit Geld 
 
Frank zählt mannigfaltige Herausforderungen auf, mit denen sich Jugendliche seiner Jugendarbeit 
konfrontiert sehen. Die meisten Probleme resultieren aus einem sozial schwachen Elternhaus und 
sind entsprechend diakonischer Art. Sie reichen von ganz praktischen Alltagsproblemen, wie folgen-
de Aussage verdeutlicht: 
„[…] dass wir merken bei Leuten, dass sie kein warmes Wasser haben zu Hause. Die kommen 
ungeduscht hierher und dann, des sind so ganz praktische Sachen wo du dann sagst okay, wir 
gucken mal warum. Aha, nicht bezahlt. „ 
 
Bis hin zu Bildungsdefiziten: 
 
„Wir haben […] mit Analphabeten zu tun gehabt, die zum Glauben gekommen sind […].“ 
 
Und seelsorgerlichen Herausforderungen: 
„Also die Kinder haben ganz klar die Probleme. Wenn wir die haben, wenn die hierher kom-
men, sich öffnen, dann ist immer ganz viel Eltern.“ 
 
4.2 Wirksamkeit der LG/innerhalb der Jugendarbeit. 
Negativ: 
 Eindruck des „verschworenen Haufens“ 
 Gefahr: LG-Team funktioniert so gut, dass man andere nicht mehr braucht oder sie nur 
schwer ins Team hinein finden 
 Insidergespräche lassen andere außen vor 
  Kommunikation innerhalb der LG so gut, dass Außenstehende es manchmal schwer haben 
mitzukommen 
 Kinder/Jugendliche nutzen Kompetenzunklarheiten innerhalb der LG aus 
 
Die negativen Auswirkungen der LG auf die Jugendarbeit beziehen sich nach Franks Beobachtung 
hauptsächlich auf die Art der Kommunikation und der Gefahr, sich als LG selbst genug zu sein. 
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Positiv: 
 jeden Tag gemeinsames Mittagessen 
 LG bietet Ort für Gemeinschaft im Alltag 
 LG bietet eine Gemeinschaft, mit der man zu jeder Zeit Alltägliches, Fröhliches und     
Schweres teilen kann 
 LG bietet einen Ort, an dem man Jesus kennen lernen kann 
 LG bietet durch das Gelände und die Fähigkeiten fast unbegrenzte Möglichkeiten              
Jugendlichen Andockpunkte zu bieten 
 LG ermöglicht es, Teil einer Gemeinschaft zu werden und vermittelt dadurch Wertschätzung 
 LG bietet regelmäßige Zeiten der Gottesbegegnung 
 LG kreiert eine Willkommenskultur 
 LG ermöglicht es, dass immer jemand da ist 
 LG lebt Verbindlichkeit und Verlässlichkeit vor und bietet sie auch an 
 durch „Leben teilen“ ist man nah dran an den Themen anderer Generationen 
 LG hat starke Prägekraft 
 von Liebe Gottes muss nicht zwingend erst gehört werden, man kann sie auch zunächst durch 
Mitleben erleben 
 Konzentration von Begabungen 
 durch LG kann sehr flexibel gehandelt/reagiert werden 
 LG bietet unterschiedlichste Ansprechpartner 
 die begrenzten Persönlichkeiten finden eine Ergänzung in der LG 
 LG bietet Schutz vor Einseitigkeit 
 
Die vielfältige Wirksamkeit der LG innerhalb der Jugendarbeit ist nach Franks Einschätzung absolut 
ganzheitlich. Alle nur erdenklichen Aspekte wurden genannt. Die LG bietet ebenso vielfältige Mög-
lichkeiten diakonisch zu wirken, sowie die interne Arbeit zu optimieren, sich vor potentiellen Gefah-
ren zu schützen  oder geistliche Punkte zu setzen . Dies rührt nach Franks Aussage u.a. daher,  
 
„dass verschiedene Begabungen nochmal konzentrierter da sind.“ 
 
Ein Beispiel für die großen Möglichkeiten der LG wird aus folgender Aussage deutlich: 
„Wir haben […] mit Analphabeten zu tun gehabt, die zum Glauben gekommen sind und mein 
Gedanke dabei ist immer noch dabei gewesen, wie können nicht so intellektuelle Menschen 
eine Buchreligion, wie der christliche Glauben, mehr Anschluss finden? Und da war eben 
auch das zu sagen, die Leute können nur mitleben. Sie lesen nie in ihrem Leben ein Buch und 
das gibt es immer mehr solche Leute, die kein Buch in die Hand nehmen. Und wie kann man 
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dann das geistliche Leben gestalten, wenn man nicht geistlich liest? Und das ist eben für so 
einen Analphabeten, so an einem Beispiel ganz deutlich geworden. Wir haben […] angefan-
gen einmal die Woche dann nach dem Mittagessen, wo die da waren, ein Buch zu lesen.“ 
  
5. Strategien: 
 mit Jugendlichen versuchen, ins Gespräch zu kommen 
 Jugendliche herausfordern 
 Baugruppe für arbeitslose/ausbildungslose Jugendliche  
 echtes Interesse zeigen – Wert leben: Mensch geht vor Arbeit 
 da sein und eine Politik der offenen Tür und des Willkommenseins betreiben 
 Aufgreifen der Themen in Programmen 
 Wertschätzung der Jugendlichen durch Teilhabe an der Gemeinschaft 
 gemeinsames Essen 
 gemeinsames geistliches Buch lesen 
 praktische Hilfe bei Alltagsüberforderung (Schulden regeln, Briefe öffnen und gemeinsam le-
sen, Kühlschrank oder Anwalt organisieren etc.) 
 
Die Strategie um den Herausforderungen der Jugendlichen zu begegnen ist sehr ganzheitlich. 
Es wird zum Einen ganz praktisch diakonisch geholfen: 
„Oder der andere hat keinen Kühlschrank. Dann geht man halt irgendwie mit dem in so einen 
Laden, hier so Diakonie und holt einen alten Kühlschrank.“ 
 
Zum Anderen werden Möglichkeiten geschaffen, um in Kontakt mit Jesus zu kommen: 
 „Und dann laden wir die Leute in den Gottesdienst ein.“ 
 
 „[…] haben […] angefangen einmal die Woche dann nach dem Mittagessen, wo die da waren, 
 ein Buch zu lesen“. 
 
„[…] alle Mitarbeiter haben um neun Uhr eine kurze Gebetszeit und einen Losungstext der ge-
lesen wird. Das ist neu und da werden eben die Bauarbeiter und die Baujungs auch mit einbe-
zogen.“ 
 
6. Konsequenzen: 
Da die Jugendarbeit der CVJM Fabrik aus Sicht der Mitglieder der LG nicht als von der LG gelöst 
betrachtet werden kann, sind keine eigenständigen Stärken der Jugendarbeit kategorisiert worden. 
Die Stärken der Jugendarbeit sind folglich identisch mit den positiven Einwirkungen der LG auf die 
Jugendarbeit. 
  
137 	  
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können erfolgt die Zusammenfas-
sung zunächst anhand eines Schaubildes. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 17: Evaluation Interview Frank  
 
Nach Franks Auskunft ist das primäre Ziel der Jugendarbeit, kirchenferne Kinder und Jugendliche 
mit dem Evangelium zu erreichen. Dieses klar evangelistische Ziel wird durch ein umfangreiches und 
vor allen Dingen ganzheitliches Angebot versucht zu erreichen, wobei die diakonischen Angebote 
kein Mittel zum Zweck darstellen, sondern als eine Art der Weitergabe der Liebe Gottes einen eigen-
ständigen Platz inne haben. Die diakonischen Herausforderungen Jugendlicher prägen die Arbeit 
nicht so sehr, als dass das evangelistische Motiv schwächer würde. Im Gegenteil: es wird ganzheit-
lich darauf reagiert.   
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Evaluation Interview Tobias 
Jugendarbeit „Anorak21“ 
Kodierparadigma Kategorie 
 
Unterkategorie Dimensionale Ausprägung 
 
Phänomen Jugendarbeit als LG Anorak21 Mitglied der LG 
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Definition von Mission 
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Abbildung 18: Tabelle paradigmatisches Modell Tobias 
 
1. Ursache: Die Motive zur Gründung/der Lebensgemeinschaft. 
Motive zur Gründung der LG: 
• LG Mittel zum Zweck für Jugendarbeit  
• Zweck der LG ist es, dem Dorf zu dienen 
 
Tobias macht eindeutig klar, dass das einzige Motiv zur Gründung der LG, die Unterstützung der 
schon bestehenden Jugendarbeit und dementsprechend der Dienst am Dorf war. Es kam keinerlei 
Motive aus Selbstzweck: 
„Bei uns ist es ja so, dass die Gemeinschaft ja eigentlich eher der Unterbau oder auch so ein 
bisschen Mittel zum Zweck für unsere Jugendarbeit. Wir haben ja nicht bewusst gesagt, wir 
gründen erst mal eine Lebensgemeinschaft und gucken was dann passiert, sondern es gab ja 
schon immer die Jugendarbeit und das Projekt im Prinzip und darum hat sich ja dann die 
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Gemeinschaft geformt. Also jeder der letztendlich auch hier ist, sagt nicht primär ich suche 
nur Lebensgemeinschaft, also ich will eigentlich nur Lebensgemeinschaft in der ich leben 
kann sozusagen. Sondern ich bin hier um den Jugendlichen letztendlich auf dem Dorf zu die-
nen.“ 
 
Susanne benennt als grundlegende Motivation für die Gründung der LG eindeutig die Gründung ei-
ner „missionarischen“ Kinder- und Jugendarbeit: 
„[…] wir haben voll Bock, dass hier was gestartet wird, dass es missionarische Arbeit gibt.“ 
 
Dazu gehört nach Susannes Ansicht auch das Prägen anderer und das Sehen und Fördern des Potenti-
als der Teilnehmer und Praktikanten:  
„Und dass wir immer versuchen oder dass neue Leute, Praktikanten wie auch ähm Teilneh-
mer wie du’s nennst ja mit reinkommen können und ihre Gaben ausprobieren können sich 
ausprobieren können und ähm … also man immer was entdeckt was die so also ganz beson-
ders können und machen und ähm das mit das mit fördern kann und das man da auch viel-
leicht n bisschen mit prägen kann, dass man Menschen mit prägen kann, ja“. 
 
2. Phänomen: Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft. 
Tobias ist Mitglied der LG der Jugendarbeit „Anorak21“ 
 
3. Kontext: 
3.1 Theologisches Verständnis/Definition von Mission. 
Definition von Mission:  
Mission definiert Tobias mit der Vermittlung der Gegenwart und der Liebe Gottes: 
„Also für mich bedeutet es einfach ganz simpel, irgendwie jedem Jugendlichen der hierher 
kommt zu vermitteln, dass Gott da ist und ihn liebt.“ 
 
3.2 Kontext: Motive zur Gründung/der Jugendarbeit. 
Motive zur Gründung der Jugendarbeit: 
 Jugendliche herausfordern 
 Selbstbewusstsein stärken 
 helfen, Potential zu entdecken 
Als Motiv zur Gründung der Jugendarbeit führt Tobias diakonische Ziele auf. Zusammengefasst geht 
es in der Jugendarbeit primär um die Förderung der Jugendlichen in ihrer Entwicklung. Dies macht 
folgende Aussage deutlich: 
„Eins der Hauptziele von Anorak ist ja eigentlich, dass wir Jugendarbeit machen, weil wir die 
Jungs eigentlich echt hinter dem Sofa hervorholen wollen. Also zu sagen werde aktiv, schöpfe 
dein Potenzial voll aus. Nimm das Heft in die Hand. Führe kein kümmerliches Leben hinter 
Playstation und Konsolen, sondern entdecke quasi was in dir steckt. Ich sage mal, nicht mehr 
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und nicht weniger. Bleib nicht hinter deinen Möglichkeiten und letztendlich auch der ganz tie-
fe Wunsch eigentlich den Kids zu verdeutlichen in dir steckt auch wirklich was. Sei Selbstbe-
wusst, weil dir ist eine Menge mitgegeben und du musst nur auspacken.“ 
 
4. Intervenierende Bedingungen: 
4.1 Gesellschaftliche Relevanz/Herausforderungen Jugendlicher. 
Herausforderungen Jugendlicher: 
Tobias benennt zwei Herausforderungen für Jugendliche. Zum Einen Leistungsdruck durch die   
Schule und zum Anderen das ungesunde oder nicht vorhandene Vaterbild als Problem                           
(vor allem bei    Jungen): 
„Viele kennen halt kein gesundes Vaterbild mehr. Weil entweder Väter für die extrem scheiße 
sind oder halt nicht vorhanden. Und das ist glaube ich für uns Jungs halt eine extreme Anfor-
derung für die Zukunft.“ 
 
4.2 Wirksamkeit der LG/innerhalb der Jugendarbeit. 
Negativ: 
Tobias benennt keinerlei negative Wirkungen der LG auf die Jugendarbeit. 
 
Positiv: 
 keine festen Dienstzeiten an die man sich halten muss 
 höhere Qualität der Jugendarbeit durch Einwirkung der LG 
 durch das Verschwimmen der Grenzen zwischen Arbeit und Freizeit erleben Jugendliche die 
Mitarbeiter auch privat 
 können eine Politik der „offenen Tür“ praktizieren 
 LG ermöglicht gemeinsames Essen  
 durch gemeinschaftliches Leben wird man jederzeit zum Vorbild. Dadurch entsteht eine star-
ke Prägekraft 
 LG ermöglicht intensive Gemeinschaftserfahrungen 
 LG bietet Gesprächspartner bei Problemen auch außerhalb von geregelten Zeiten 
 es ist immer jemand da 
 LG bietet Teilhabe an Familienleben  
 mehr Kapazitäten durch LG 
 LG macht das Arbeiten leichter, da weniger Organisationsaufwand 
 die Arbeit wird durch die LG kreativer 
 LG fördert Motivation im Team und inspiriert zu verrücktem, freien Denken 
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Tobias benennt vielfältige positive Wirkungen der LG auf die Jugendarbeit. Zum Einen sieht er sie 
förderlich in Bezug auf das gemeinsame Arbeiten und die Gruppendynamik. Zum Anderen bietet sie 
Möglichkeiten des diakonischen Handelns, welche ohne die LG nicht vorhanden wären. Das entspre-
chende Zitat macht dies deutlich: 
„Die erleben uns in unserer Freizeit. Die sitzen auch mit uns am Abendessenstisch. Also qua-
si Lebensgemeinschaft auch als eine offene Tür einfach für die Kids. Weil Probleme sind nicht 
immer von 19 bis 22 Uhr vorhanden oder zu klären, sondern es gibt halt Sachen da gibt es 
halt keinen Aufschub, sondern die müssen halt sofort geklärt werden oder da braucht man 
einfach mal ein offenes Ohr und das ist für mich eine ganz intensive Form die unsere Gemein-
schaft halt letztendlich als Angebot der Jugendarbeit machen kann. Zu sagen, wir wohnen 
hier, wir sind halt auch da.“ 
 
5. Strategien: 
 bieten Raum zum Austoben und Spielen  
 bieten Mitleben in Familie an  
 spezifisches Programm zur Förderung von Jungen 
 bieten Wohnraum/Heimat für Jugendliche  
 bieten Zeit und Raum, um in Gemeinschaft zu gesunden 
 bieten Raum zur Entspannung, zum Druckausgleich an 
 bieten Programme, welche die Entwicklung und Eigenständigkeit der Jugendlichen fördern  
 
Die genannten Strategien sind alle diakonischer Art und passen gut zu den wahrgenommenen Her-
ausforderungen. Der Herausforderung des stark wahrgenommenen Leistungsdrucks durch die Schule 
setzt die Jugendarbeit z.B.  Folgendes entgegen: 
 
„[…] die wenige Zeit die uns bleibt mit ihnen qualitativ nutzen zu können und da aber auch 
nicht unbedingt noch inhaltlich total viel Programm rein zu packen. Weil die brauchen 
manchmal auch einen Ausgleich, Entspannung, Abspacken, Ausleben[…].“ 
 
6. Konsequenzen: 
 erreichen Jugendliche aus unterschiedlichsten Milieus und Bildungsschichten 
 erzielen Gemeinschaft unter unterschiedlichsten Jugendlichen 
 Jugendliche werden seelisch gesund 
 
Die Konsequenz der Anwendung aller genannten Strategien ist die Existenz einer Gemeinschaft aus 
unterschiedlichsten Jugendlichen, in der Jugendliche mit seelischen Problemen gesunden können. 
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Tobias macht dies durch nachfolgende Aussage deutlich: 
„Also, dass wir als Lebensgemeinschaft Jugendliche bei uns mit aufnehmen. Die können teil-
weise bei den einzelnen Familien mitleben oder halt in einer Wohngemeinschaft mitleben und 
können so quasi am Leben wieder gesunden.“  
 
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können, erfolgt die Zusammenfas-
sung zunächst anhand eines Schaubildes.  
 
   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 19: Evaluation Interview Tobias  
 
Am paradigmatischen Modell wird ersichtlich, dass alle Faktoren auf eine diakonische Jugendarbeit 
hinweisen. Einzig das Missionsverständnis von Tobias ist eher evangelistisch, scheint aber nicht ge-
nügend Prägekraft aufzuweisen um die gesamte Arbeit dahingehend zu beeinflussen. Entsprechend 
ergibt sich das Bild einer diakonischen Jugendarbeit.  
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Evaluation Interview Christina  
Jugendarbeit „Das Loch“ 
Kodierparadigma Kategorie 
 
Unterkategorie Dimensionale Ausprägung 
 
Phänomen Jugendarbeit als LG Das Loch Teilnehmerin 
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Abbildung 20: Tabelle paradigmatisches Modell Christina 
 
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können erfolgt die Zusammenfas-
sung zunächst anhand eines Schaubildes.  
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Abbildung 21: Evaluation Interview Christina  
 
Obwohl Christina als Motivation für die Gründung der LG einen Selbstzweck wahrnimmt, ist die 
Konsequenz aller Faktoren jedoch eine ganzheitlich – eher diakonisch orientierte Jugendarbeit. Dies 
scheint stark dem Einfluss des Kontextes und der intervenierenden Bedingungen geschuldet zu sein, 
die der Jugendarbeit eine ganzheitliche - eher diakonische Richtung geben.   
 
Evaluation Interview Marta   
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Abbildung 22: Tabelle paradigmatisches Modell Marta 
 
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können erfolgt die Zusammenfas-
sung zunächst anhand eines Schaubildes.   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 23: Evaluation Interview Marta  
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Marta nimmt sehr verschiedene Strömungen wahr, die scheinbar unterschiedlich stark auf die Ju-
gendarbeit Einfluss nehmen. Trotz eines evangelistischen Missionsverständnisses, einer ganzheitli-
chen Gründungsmotivation zur Jugendarbeit und einer teilweise selbstzweckbezogenen Motivation 
zur Gründung der LG und einem ganzheitlichen Einwirken der Jugendarbeit, nimmt sie am Ende eine 
einseitig diakonische Jugendarbeit wahr. Die Herausforderungen Jugendlicher und die entsprechen-
den Strategien scheinen maßgeblich für diese Wahrnehmung zu sein. 
 
Evaluation Interview Melanie  
Jugendarbeit „CVJM Fabrik“ 
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Abbildung 24: Tabelle paradigmatisches Modell Melanie 
 
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können erfolgt die Zusammenfas-
sung zunächst anhand eines Schaubildes. 
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Abbildung 25: Evaluation Interview Melanie  
 
Melanie zeichnet das Bild ihrer Jugendarbeit durch eine evangelistisch/diakonisch motivierte LG-
Gründung, hin zu einem einseitig evangelistischen Kontext und einseitig diakonischen intervenieren-
den Bedingungen. Daraus folgt eine ganzheitliche Strategie. In der Konsequenz nimmt Melanie eine 
ganzheitliche Jugendarbeit mit Schwerpunkt Evangelisation wahr. Die stärkste Prägekraft scheint 
hierbei sowohl der Kontext, als auch die Ursache des Phänomens zu sein. Denn die diakonische Ar-
beit, welche durch die LG getragen wird,  scheint stak in die evangelistische Arbeit eingebettet zu 
sein.  
 
Evaluation Interview Susanne 
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Abbildung 26: Tabelle paradigmatisches Modell Susanne 
 
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können erfolgt die                      
Zusammenfassung zunächst anhand eines Schaubildes.“   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 27: Evaluation Interview Susanne  
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Aus der Summe aller von Susanne genannten Faktoren entsteht das Bild einer ganzheitlichen Ju-
gendarbeit, welche die Vermittlung der Liebe Gottes als primäres Ziel hat. Es liegt sowohl eine dia-
konische, als auch eine evangelistische Gründungsmotivation zur LG vor, der Kontext ist jedoch ein-
seitig evangelistisch geprägt und stößt auf eher diakonische intervenierende Bedingungen. Die Folge 
daraus ist eine ganzheitlich wahrgenommene Jugendarbeit, wobei die Weitergabe der Liebe Gottes, 
also das evangelistische Moment, stark in diakonisches Handeln eingebettet ist.  
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Abbildung 28: Tabelle paradigmatisches Modell Viola 
 
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können erfolgt die Zusammenfas-
sung zunächst anhand eines Schaubildes. 
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Abbildung 29: Evaluation Interview Viola  
 
Viola zeichnet ein stringentes Bild einer diakonischen Ursache, über diakonische, intervenierende 
Bedingungen, welchen mit einer diakonischen Strategie begegnet wird, bis hin zur Konsequenz einer 
diakonischen Jugendarbeit. Violas Missionsverständnis, ein Teil des Kontextes in dem das Phänomen 
eingebettet ist, ist allerdings ganzheitlicher Natur. Dass scheint jedoch keinerlei Prägekraft zu besit-
zen. Dies gilt scheinbar ebenso für die Ursache. Viola nimmt zusätzlich zur diakonischen auch eine 
selbstzweckbezogene Gründungsmotivation für die LG wahr. Der Selbstzweck scheint aber in Bezug 
auf die Jugendarbeit keinerlei Relevanz zu haben.   
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Abbildung 30: Tabelle paradigmatisches Modell Manuel O. 
 
Evaluation: 
Um die Zusammenhänge und Verbindungen leichter erkennen zu können erfolgt die Zusammenfas-
sung zunächst anhand eines Schaubildes.“   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 31: Evaluation Interview Manuel O.  
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Nach Analyse der Aussagen Manuels kommt er zur Konsequenz einer diakonischen Jugendarbeit. 
Dies erscheint in Anbetracht der diakonischen intervenierenden Bedingungen, sowie der diakoni-
schen Gründungsmotivation für die Jugendarbeit, als auch der diakonisch wahrgenommenen Strate-
gien als folgerichtig. Allerdings fällt innerhalb dieser diakonischen Einseitigkeit, die Annahme einer 
selbstzweckbezogenen Motivation zur Gründung der LG aus dem Rahmen. Jedoch hat dies offenbar 
keinen starken Einfluss auf die Jugendarbeit. 
Die prägenden Faktoren scheinen hier die intervenierenden Bedingungen, sowie die Gründungsmoti-
vation zur Jugendarbeit zu sein. 
 
 Abschließend kann gesagt werden, dass mit Ausnahme der Interviews „Susanne“, „Melanie“ 
und „Marta“, die Gründungsmotivation zur Jugendarbeit, sowie die Einwirkung der LG auf die Ju-
gendarbeit, die prägenden Einflussfaktoren für die am Ende wahrgenommene Ausrichtung des Phä-
nomens zu sein scheinen. Bei den Interviews „Susanne“ und „Melanie“ spielt auch die Motivation 
zur Gründung der LG eine gewichtige Rolle. Da jedoch beide zur CVJM-Fabrik gehören und hier die 
Gründungsmotivation der LG und die Motivation zur Gründung der Jugendarbeit identisch sind, be-
stätigen sie die oben genannte Erkenntnis. Die vom Forscher angestellte Vermutung, dass das Missi-
onsverständnis, je nach Nähe des Interviewpartners zur LG, stärkeren Einfluss auf die Ausgestaltung 
der Jugendarbeit haben könnte, kann nicht bestätigt werden. Bei zwei von drei LG-Mitgliedern sind 
das Missionsverständnis und die Ausprägung der Jugendarbeit zwar deckungsgleich. Jedoch kann 
kein Unterschied in der Nähe des Missionsverständnisses und der Ausprägung der Jugendarbeit bei 
Mitarbeitern und Teilnehmern erkannt werden. Überhaupt scheint das persönliche Missionsverständ-
nis keinen all zu großen Einfluss auf die Ausgestaltung der Jugendarbeit zu haben. Weiterhin fällt 
auf, dass die Herausforderungen Jugendlicher von allen als diakonische Herausforderungen gesehen 
werden, auf die auch zum größten Teil diakonisch reagiert wird. Nur drei der neun Probanden geben 
an, dass versucht wird, ganzheitlich auf die diakonisch wahrgenommenen Herausforderungen zu rea-
gieren. Diese drei Probanden gehören der Jugendarbeit der „CVJM Fabrik“ an, welche als einzige 
eine einheitlich evangelistische Gründungsmotivation für die Jugendarbeit aufweist.       
 
3.5.2.9 Selektives Kodieren 
Wie auf Seite 89 in 3.5.1.9 dargelegt, wurde mit Hilfe der Ergebnisse sowohl des offenen, als auch 
des axialen Kodierens eine Kernkategorie als neues Phänomen ausgewählt und systematisch zu ande-
ren Kategorien in Beziehung gesetzt. Für die Auswahl der Kernkategorie war folgende Fragestellung 
leitend: „Welche Phänomene werden wieder und wieder in den Daten widergespiegelt?“ (Strauss & 
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Corbin 1996:99) Diese Phänomene wurden auf die Forschungsfrage zurückgeführt (Faix 2007:252). 
Entsprechend wurde die Zielfrage, bzw. das Phänomen „Jugendarbeit als Lebensgemeinschaft“ in 
den Fokus gerückt und zu der Konsequenz „missionale Jugendarbeit“ in Beziehung gesetzt. Aus den 
Ergebnissen des axialen Kodierens konnte erkannt werden, dass die Kategorie „Wirksamkeit der LG 
innerhalb der Jugend-arbeit“ die entscheidende intervenierende Bedingung für die Konsequenz zu 
sein scheint. Entsprechend dieser Erkenntnis wurde sie als neue Kernkategorie ausgewählt und mit 
allen anderen Kategorien, Subkategorien, Codes und Dimensionen in Verbindung gesetzt. Die nach-
folgende Kreuztabelle zeigt einen Vergleich zwischen axialem und selektivem Kodieren: 
 
 Nach axialem Kodieren Nach selektivem Kodieren 
Kernkategorien 12 3 
Unterkategorien 9 15 
Codes 549 229 
Abbildung 32: Kreuztabelle Vergleich axiales und selektives Kodieren 
  
Durch einen Vergleich der einzelnen Interviews, im Kontext ihrer Zugehörigkeit der jeweiligen Ju-
gendarbeit, konnte folgendes festgestellt werden: 
Die Ausrichtung der jeweiligen Jugendarbeit wird von den TeilnehmerInnen, MitarbeiterInnen und 
den entsprechenden Mitgliedern der LGs, unter Einbeziehung der Ursachen, der Kontexte sowie der 
intervenierenden Bedingungen und Strategien, sehr ähnlich wahrgenommen. Alle Interviewpartner 
der Jugendarbeit „Anorak21“ sehen eine „einseitig diakonische“ Ausrichtung ihrer Jugendarbeit, die 
Interviewpartner der „CVJM Fabrik“ empfinden die Ausrichtung zweimal als „ganzheitlich“, sowie 
einmal „ganzheitlich - eher evangelistisch“ und die Interviewpartner der Jugendarbeit „Das Loch“ 
sehen ihre Arbeit zweimal „ganzheitlich - eher diakonisch“ und einmal „einseitig diakonisch“.  
Die nachstehenden Tabellen sollen dies noch einmal vor Augen führen. 
  
CVJM Fabrik Frank Susanne Melanie 
Gründung der LG Ganzheitlich - eher 
evangelistisch 
Ganzheitlich Ganzheitlich 
Gründung der JA Eher evangelistisch Evangelistisch Evangelistisch 
Missionsverständnis Ganzheitlich Evangelistisch Evangelistisch 
Wirkung der LG in JA Ganzheitlich Diakonisch Eher diakonisch 
Herausforderungen  
Jugendlicher 
Diakonisch Diakonisch Diakonisch 
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Strategie Ganzheitlich Ganzheitlich Ganzheitlich 
Konsequenz Ganzheitlich Ganzheitlich Ganzheitlich - eher 
evangelistisch 
Abbildung 33: Schematische Darstellung Ergebnisse axiales Kodieren „CVJM Fabrik“ 
 
Entsprechend der mehrheitlich ganzheitlichen Wahrnehmung und der großen Nähe von „Melanie“ 
zur Wahrnehmung der beiden anderen Probanden wird hieraus die neue Kategorie „Ganzheitliche LG 
Jugendarbeit“ gebildet, die beim selektiven Kodieren die Kernkategorie darstellt. 
 
Anorak21 Tobias Manuel O. Viola 
Gründung der LG Diakonisch Selbstzweck Selbstzweck/diakonisch 
Gründung der JA Diakonisch Diakonisch Diakonisch 
Missionsverständnis Evangelistisch Eher evangelis-
tisch 
Ganzheitlich 
Wirkung der LG in JA Diakonisch Diakonisch Diakonisch 
Herausforderungen  
Jugendlicher 
Diakonisch Diakonisch Diakonisch 
Strategie Diakonisch Diakonisch Diakonisch 
Konsequenz Diakonisch Diakonisch Diakonisch 
Abbildung 34: Schematische Darstellung Ergebnisse axiales Kodieren „Anorak21“ 
 
Entsprechend der einstimmigen diakonischen Wahrnehmung wird hieraus die Kategorie „Diakoni-
sche LG Jugendarbeit“ gebildet, die beim selektiven Kodieren als zweite Kernkategorie dienen wird. 
 
Das Loch Manuel H. Marta Christina 
Gründung der LG Ganzheitlich Selbstzweck/diakonisch Selbstzweck 
Gründung der JA Ganzheitlich - 
eher diakonisch 
Ganzheitlich Ganzheitlich 
Missionsverständnis Ganzheitlich - 
eher diakonisch 
Evangelistisch Ganzheitlich 
Wirkung der LG in JA Ganzheitlich Ganzheitlich Diakonisch 
Herausforderungen  
Jugendlicher 
Diakonisch Diakonisch Diakonisch 
Strategien Diakonisch Diakonisch Diakonisch 
Konsequenz Eher diakonisch Ganzheitlich – eher Ganzheitlich -  
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diakonisch eher diakonisch 
Abbildung 35: Schematische Darstellung Ergebnisse axiales Kodieren „Das Loch“ 
 
Entsprechend der mehrheitlich ganzheitlichen – eher diakonischen Wahrnehmung der Probanden 
wird hieraus die Kategorie „Ganzheitlich – eher diakonische LG Jugendarbeit“ gebildet, welche beim 
selektiven Kodieren als dritte Kernkategorie dienen soll. 
 
Das selektive Kodieren brachte durch die Reduzierung nicht nur die eben genannten Kernkategorien 
hervor, sondern veränderte auch den gesamten Codebaum. Dieser findet sich im Anhang unter „3. 
Codebaum selektives Kodieren“. 
	  
Nachfolgend werden die drei Kernkategorien, die zugleich drei verschiedene Grundtypen der Ju-
gendarbeit als LG darstellen, anhand entsprechender Schaubilder schematisch dargestellt und deren 
Zustandekommen erklärt. Es muss jedoch festgehalten werden, dass im Verlauf der Kodierung, die 
Jugendarbeit „CVJM Fabrik“ mehr und mehr als „ganzheitlich – eher evangelistisch“ wahrgenom-
men wurde. Die bis dahin dargestellten Ergebnisse der vorgenommenen Analysen führten zu der 
Schlussfolgerung des Typus „Ganzheitlich“. Während des selektiven Kodierens fiel dem Forscher 
jedoch auf, dass ein jugendkulturelles Engagement in die Gesellschaft hinein fehlt und, dass das dia-
konische Engagement vielfach in den Bereich Evangelisation eingebettet wird. Dies hat zur Folge, 
dass es sich bei der „CVJM Fabrik“, wie im paradigmatischen Modell von „Melanie“ bereits deutlich 
wurde, eher um eine „Ganzheitlich – eher evangelistische Jugendarbeit“ handelt und Typ 1 entspre-
chend umbenannt werden muss.  
 
 Während des selektiven Kodierens wurden für jede Kernkategorie, bzw. für jeden Typ fünf 
vergleichbare Unterkategorien festgelegt. Diese Unterkategorien wurden mit den entsprechenden 
Codes, aus den jeweiligen Typen zugeordneten Interviews, aufgefüllt. Welche Interviews welchem 
Typ zugeordnet werden müssen, ergab der Vergleich der Ergebnisse der axialen Analyse, welcher 
bereits weiter oben vollzogen und entsprechend dargestellt wurde. Die Auffüllung der neu gebildeten 
Unterkategorien führte zu folgender Unterscheidung der Typen: 
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Typologie 1: „Ganzheitliche – eher evangelistische LG Jugendarbeit“ 
Typ 1  
Gründungsmotivation Evangelistisch 
Es existieren eindeutig evangelistische Programme/Aktivitäten Ja, viele 
Es existieren eindeutig diakonische Programme/Aktivitäten Ja, viele 
Es existieren ganzheitliche Programme/Aktivitäten Ja 
Es gibt Aktivitäten oder Programme in das Jugendkulturelle Umfeld hinein Nein 
Abbildung 36: Tabelle Typ 1 
 
Typologie 2: „Ganzheitliche – eher diakonische LG Jugendarbeit“ 
Typ 2  
Gründungsmotivation Ganzheitlich –
eher diakonisch 
Es existieren eindeutig evangelistische Programme/Aktivitäten Nein 
Es existieren eindeutig diakonische Programme/Aktivitäten Ja, viele 
Es existieren ganzheitliche Programme/Aktivitäten Ja 
Es gibt Aktivitäten oder Programme in das Jugendkulturelle Umfeld hinein Ja 
Abbildung 37: Tabelle Typ 2 
  
 Typologie 3: „Diakonische LG  Jugendarbeit“ 
Typ 3  
Gründungsmotivation Diakonisch 
Es existieren eindeutig evangelistische Programme/Aktivitäten Nein 
Es existieren eindeutig diakonische Programme/Aktivitäten Ja, viele 
Es existieren ganzheitliche Programme/Aktivitäten Ja 
Es gibt Aktivitäten oder Programme in das Jugendkulturelle Umfeld hinein Ja, viele 
Abbildung 38: Tabelle Typ 3 
 
Entsprechend der drei bisher beschriebenen Typen, kommen zwei weitere hinzu. Typ 4 „Ganzheitli-
che LG Jugendarbeit“ und Typ 5 „Evangelistische LG Jugendarbeit“. Um diese beiden Typen durch 
valide Daten zu charakterisieren reicht der Umfang der Untersuchung dreier unterschiedlicher For-
men von Jugendarbeit nicht aus. Die Charakterisierung der vorherigen Typen macht jedoch, um der 
Ganzheitlichkeit der Typologie willen, logische Schlussfolgerungen bezüglich der Charaktere der 
Typen vier und fünf möglich.  
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Typologie 4: „Ganzheitliche LG  Jugendarbeit“ 
Typ 4  
Gründungsmotivation Ganzheitlich  
Es existieren eindeutig evangelistische Programme/Aktivitäten Ja, viele 
Es existieren eindeutig diakonische Programme/Aktivitäten Ja, viele 
Es existieren ganzheitliche Programme/Aktivitäten Ja, viele 
Es gibt Aktivitäten oder Programme in das Jugendkulturelle Umfeld hinein Ja, viele 
Abbildung 39: Tabelle Typ 4 
 
Typologie 5: „Evangelistische  LG  Jugendarbeit“ 
Typ 5  
Gründungsmotivation Evangelistisch 
Es existieren eindeutig evangelistische Programme/Aktivitäten Ja, viele 
Es existieren eindeutig diakonische Programme/Aktivitäten Nein 
Es existieren ganzheitliche Programme/Aktivitäten Ja 
Es gibt Aktivitäten oder Programme in das Jugendkulturelle Umfeld hinein Nein 
Abbildung 40: Tabelle Typ 5 
 
3.6 Der Forschungsbericht 
In diesem Kapitel erfolgt nun die Zusammenfassung der Ergebnisse des Forschungsprozesses. In 
3.6.1 „Ergebnisse des selektiven Kodierens“ ab Seite 157 werden zunächst die Ergebnisse des selek-
tiven Kodierens detailliert beschrieben und mit den Ergebnissen der Struktur-Lege-Technik verbun-
den. Ab Seite 166 wird in 3.6.2 „Sonstige Ergebnisse“ dargelegt, welche Ergebnisse aus dem offenen 
Kodieren und der Durchführung der weiteren Techniken erzielt wurden. Grundsätzlich kann festge-
halten werden, dass die Auswertung aller angewandten Techniken zu einer Vielzahl von belastbaren 
Ergebnissen geführt hat und die Ergebnisse des selektiven Kodierens eine hohe Kongruenz aufwei-
sen. Entsprechend dieser Tatsache kann von einer theoretischen Sättigung ausgegangen werden (Kel-
le & Kluge 1999:46). 
 
3.6.1 Ergebnisse des selektiven Kodierens  
Es wurde unter 3.5.2.9 „Selektives Kodieren“ auf Seite 152 bereits aufgezeigt, dass sich durch das 
selektive Kodieren drei wissenschaftlich valide Grundtypen heraus ergeben, welche das Phänomen 
„Wirkung der LG innerhalb der Jugendarbeit“ differenziert darstellen. Im Anschluss wurden zwei 
weitere Grundtypen durch logische Schlussfolgerung gebildet. Die drei ersten Grundtypen sollen nun 
genauer beschrieben werden, wobei zur Verdeutlichung charakteristische Aussagen der entsprechen-
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den Probanden herangezogen werden. Die beiden zuletzt genannten Grundtypen, werden ebenfalls 
detaillierter beschrieben. Allerdings ohne diese Beschreibungen durch Interviewaussagen entspre-
chend belegen zu können. Der Versuch ihrer Beschreibung dient einzig der Vollständigkeit der Typo-
logie.   
  
3.6.1.1 Charakterisierung der Typologie 1 „Ganzheitliche – eher evangelistische LG Jugendar- 
    beit“ / Interviews: Frank, Melanie, Susanne 
Die „Ganzheitliche – eher evangelistische Jugendarbeit“ zeichnet sich zunächst überraschender Wei-
se dadurch aus, dass eine nahezu rein evangelistische Gründungsmotivation vorliegt. Die Aussage 
Melanies lässt die Gründungsmotivation eindeutig zu Tage treten: 
„Also ich glaube, der Frank und die Caro, die hier das Programm leiten, haben einfach das 
Ziel die Kinder und Jugendlichen hier in Reichenbach für Gott zu begeistern. Ich glaube das 
ist der Grund warum das hier entstanden ist.“ 
 
 Die Herausforderungen der Jugendlichen werden allerdings primär im diakonischen Bereich wahr-
genommen. Frank macht dies mit seiner Aussage deutlich: 
„Der eine sagt ja, ich habe halt einen Stapel Briefe, Handyrechnung und die belasten mich so 
dermaßen, dass ich überhaupt nicht klar denken kann. Ich, der macht die schon gar nicht auf 
also, und wir sagen dann okay, dürfen wir mit die aufmachen, mit dir, einen Schritt weiterge-
hen? So der andere sollte sich einen Anwalt nehmen, weiß nicht wie das geht, weil er irgend-
wo eine Anzeige gekriegt hat. Und das geht bis dahin, dass wir merken bei Leuten, dass sie 
kein warmes Wasser haben zu Hause. Die kommen ungeduscht hierher und dann, des sind so 
ganz praktische Sachen wo du dann sagst okay, wir gucken mal warum. Aha, nicht bezahlt.“ 
 
Trotz der vielen diakonischen Bedürfnisse der Jugendlichen bleibt die evangelistische Motivation 
bestehen und ihr entsprechend wird den Herausforderungen der Jugendlichen sowohl diakonisch, als 
auch evangelistisch begegnet. Der Mensch wird als „ganzheitlich bedürftig“ wahrgenommen. Dem-
entsprechend ist auch die Reaktion auf seine Bedürftigkeit ganzheitlicher Natur. Um beiden Aspek-
ten gerecht zu werden, gibt es innerhalb der Jugendarbeitsstruktur zum einen klar evangelistische 
Programmpunkte, wie aus Melanies nachfolgender Aussage ersichtlich wird:  
„Also hier wird ganz modern einfach Gottes Botschaft rüber gebracht. Für die Kinder so, 
dass sie das verstehen und mit fetzigen Programmen und auch für die Jugendlichen, dass mo-
derne Musik gespielt wird und nicht wie in Kirchen jetzt so altmodische Musik, sage ich mal.“ 
 
Zum anderen existieren aber auch klar diakonisch ausgewiesene Angebote, wie Frank deutlich 
macht:  
„Also wir versuchen bei den Jugendlichen die wir hier so in unserem Bauteam begleiten, mit 
denen ganz konkret über Sachen zu reden und sie auch herauszufordern, indem wir die Frage 
stellen, was ist das, dass du morgens nicht aufstehen kannst? Was hängt eigentlich auf dir? 
Der eine sagt ja, ich habe halt einen Stapel Briefe, Handyrechnung und die belasten mich so 
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dermaßen, dass ich überhaupt nicht klar denken kann. Ich, der macht die schon gar nicht 
auf.“ 
 
Allerdings ist es typisch für die ganzheitliche – eher evangelistische Jugendarbeit, dass die Grenzen 
zwischen beiden Aspekten in vielen Bereichen verschwimmen. Diakonische Hilfsangebote werden 
auch genutzt, um evangelistisch zu wirken und bei evangelistischen Programmen werden diakonische 
Nöte aufgedeckt und es wird entsprechend reagiert. Die beiden Zitate Franks verdeutlichen dies: 
„Wir machen noch um neun Uhr, das haben wir seit Kurzem erst eingeführt, beginnen wir zu-
sammen. Also alle Praktikanten. Ob jetzt im Kinder- und Jugendarbeitsbereich, alle Mitarbei-
ter haben um neun Uhr eine kurze Gebetszeit und einen Losungstext der gelesen wird. Das ist 
neu und da werden eben die Bauarbeiter und die Baujungs auch mit einbezogen. Also noch-
mal in ein geistliches Moment. Die fangen schon um sieben an und haben dann um neun Pau-
se. Und da fangen wir an.“ 
 
„Also wir versuchen die Themen aufzugreifen im [Anmerkung des Forschers: evangelisti-
schen] Kinderprogramm.“ 
 
Des Weiteren gibt es eine Vielzahl an ganzheitlichen Angeboten und Aktivitäten. Wichtig ist der 
ganzheitlich – eher evangelistischen Arbeit, dass deutlich zu machen, dass die Arbeit aus der Bezie-
hung zu Jesus heraus erfolgt, damit Jugendliche Jesus kennen lernen. Es wird dementsprechend ver-
sucht viele diakonische Programme und Aktivitäten mit einem geistlichen Angebot zu verknüpfen, 
wie Frank es am Beispiel des gemeinsamen Mittagessens erklärt: 
„ […] wie kann man dann das geistliche Leben gestalten, wenn man nicht geistlich liest? Und 
das ist eben für so einen Analphabeten, so an einem Beispiel ganz deutlich geworden. Wir 
haben angefangen einmal die Woche dann nach dem Mittagessen, wo die da waren, ein Buch 
zu lesen.“ 
 
Grundsätzlich bettet der Typ 1 den Bereich der Diakonie eher in den Bereich der Evangelisation ein, 
wobei sich die innere, bzw. die theologische Haltung der Vertreter des Typs 1 bezüglich des Themas 
„Mission“ sehr ausgewogen darstellt. Als Ergebnis des GOT nehmen alle drei Probanden bei der 
Aussage „Mission ist soziale Verantwortung“ vs. „Mission ist Evangelisation“ den Mittelwert (5) ein. 
Allerdings kann die Positionierung der Probanden in Bezug auf die Frage der Transformierbarkeit, 
bzw. der Verdorbenheit der Welt, Aufschluss für das stärkere evangelistische Engagement geben. 
Denn hier stimmt einzig Frank der Aussage der Transformierbarkeit mit einem Wert von (2) eindeu-
tig zu. Melanie und Susanne geben mit (7) Punkten eindeutig der Aussage der Verdorbenheit den 
Vorzug. Des Weiteren sind sich alle einig, dass die Jugendarbeit mehr missionieren soll, anstatt sich 
zu heiligen. Frank und Melanie plädieren mit dem Ergebnis (1) eindeutig für diese Haltung, Susanne 
ist mit einer (4) zwar schwächer, jedoch ebenfalls eher für Mission als für Heiligung. Dennoch ist die 
Arbeit grundsätzlich ganzheitlich ausgerichtet. Dies wird auch in der Haltung aller drei Probanden in 
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Bezug auf die Frage, ob „Engagement in der Welt“ Mission ist oder nicht sehr deutlich. Mit den 
Werten (1), (2) und (3) sind sich alle einig darin, dass Engagement in der Welt Mission ist. Des Wei-
teren sind sich alle ebenfalls mit den Werten (1), (2) und (3) einig, dass Christen ihren Glauben in der 
Gegenüberstellung von leben und predigen, primär leben sollen. Ob Menschen ohne Gott eher verlo-
ren sind oder ob Menschen auch immer etwas Gutes haben, beantworten die drei Probanden im 
Durchschnitt mit (4,3) Punkten, was ebenfalls die Ausgewogenheit bzw. den ganzheitlichen Grund-
ansatz der Arbeit unterstreicht. Insgesamt erzielen die Probanden des Typs 1 im GOT den zweit nied-
rigsten Wert von (31,3) Punkten. Nach Reimer (2012b:46) sprechen Werte zwischen (40) und (50) 
für eine ganzheitliche und theologisch ausgewogene Position. Der Wert (31,3) zeigt dementspre-
chend eine klare Tendenz in Richtung gesellschaftlicher Offenheit, hoher sozialer Aktivität und einer 
Entspiritualisierung bzw. eine starke Diesseitsorientierung. Von einer Tendenz zur Entspiritualisie-
rung kann allerdings auf Grund der Ergebnisse aller anderen Analysen nicht ausgegangen werden. Im 
Gegenteil. Es besteht, wie oben ausgeführt, eher das Bestreben, alles Diesseitige mit Spirituellem in 
Verbindung zu bringen. 
 
3.6.1.2 Charakterisierung der Typologie 2 „Ganzheitlich – eher diakonische LG Jugendarbeit“       
    (Interviews: Manuel H., Christina, Marta) 
Die „Ganzheitliche – eher diakonische LG Jugendarbeit“ ähnelt stark der ganzheitlichen – eher evan-
gelistischen LG Jugendarbeit. Allerdings ist die Motivation zur Gründung der Jugendarbeit „ganz-
heitlich“ bis „ganzheitlich – eher diakonisch“, was durch die Aussage von Manuel H. deutlich wird: 
„[…] wo wir gezielt uns wünschen, dass die Stadt irgendwo verbessert wird. Also dass wir ein-
fach der, im biblischen Sinne, der Stadt Bestes suchen können und gleichzeitig aber irgendwo, 
dass wir geistlichen Halt bieten für junge Leute.“ 
 
Dieser Unterschied in der Gründungsmotivation wirkt sich in der Praxis dadurch aus, dass die Arbeit 
zum einen zwar ähnlich viele diakonische Angebote und Aktivitäten aufweist wie Typ 1, jedoch we-
niger rein evangelistische Aktivitäten bzw. Angebote existieren. Das heißt, Evangelisation und Kon-
taktflächen mit dem christlichen Glauben werden eher in den diakonischen Bereich und in das Bezie-
hungsgeschehen der Gemeinschaft eingebettet. So hat sich die Glaubensdimension bei Christina erst 
über Freundschaften innerhalb der Jugendarbeit erschlossen:  
„Also äh, halt, in dem Moment war es momentan nur wegen Freunden, aber dann hat sich halt 
auch mein Glauben verfestigt, ja.“ 
 
Zum anderen ist es diesem Typ wichtig, dass diakonische Hilfe auch professionell erfolgt. Entspre-
chend weist Manuel H. darauf hin:  
„Meine Frau zum Beispiel hat jetzt Psychologie studiert und die Sabine die hier bei uns mit ihr 
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arbeitet ist Sozialpädagogin. Das war uns einfach wichtig, dass wir Leute die Ahnung von 
Menschen haben, dass wir die mit drin haben und die das auch gelernt haben.“  
 
Des Weiteren wirkt dieser Typ Jugendarbeit im Bereich Diakonie stärker jugendkulturell in die Ge-
sellschaft hinein. Manuel H. erklärt:  
„Und die andere Schiene ist, dass wir glauben, dass wir hier wirklich eine Berufung für die 
Stadt haben und dass wir der Stadt auch einfach dienen wollen auf einer kulturellen Ebene.“  
 
Bei all dem wird sowohl nach innen als auch nach außen deutlich, dass die gesamte Arbeit aus der 
Beziehung zu Jesus heraus erfolgt und motiviert ist. Im Bereich der Jugendkultur rückt die Kommu-
nikation dieser Motivation allerdings in den Hintergrund wie Manuel H. deutlich macht: 
„Es ist ja nicht, dass wir das verstecken wollen oder so was. Es ist einfach wichtig und es ist 
ein Teil von unserem Leben und das weiß jeder. Aber wir kommen nicht mit der Missionskeule 
und dass wir sagen müssen, dieser T-Shirt Wettbewerb ist eigentlich in Wirklichkeit nur eine 
ganz große Werbeaktion, damit unsere Gemeinde wächst.“ 
 
Es wird versucht die diakonischen Aktivitäten und Programme dem Kontext entsprechend an ein 
geistliches Angebot anzubinden, jedoch wird nicht jeder Kontext dafür als geeignet angesehen. Der 
GOT spiegelt die ganzheitlich – eher diakonische Grundausrichtung der Arbeit sehr gut wieder. Die 
Aussage „Mission ist soziale Verantwortung“ erhält mit (3) Punkten im Durchschnitt einen leichten 
Vorrang vor der Aussage „Mission ist Evangelisation“. Dieser Wert entspricht genau der Ausrich-
tung „ganzheitlich – eher diakonisch“. Der diakonische Schwerpunkt in der Arbeit spiegelt sich stark 
in dem Ergebnis (1,7), das ausdrückt, dass der Aussage „Christen sollen ihren Glauben leben“ und 
nicht predigen, sehr eindeutig zugestimmt wird. Es herrscht auch eine einheitliche Meinung in der 
Frage, ob die Welt transformierbar oder für immer verdorben ist. Mit einem Durchschnittswert von 
ebenfalls (1,7) gehen alle drei Probanden von der Transformierbarkeit der Welt aus. Relativ ausge-
glichene Werte finden sich zum Einen bei den Aussagen „die Jugendgruppe soll missionieren“ und 
„die Jugendgruppe soll sich heiligen“. Zweimal wird der Wert (5) genannt, einmal die (2). Zum An-
deren stehen die Probanden des Typs 2 auch den Aussagen „Erlösung befähigt zum Leben“ und „Er-
lösung garantiert ewiges Leben“ relativ ausgeglichen gegenüber. Hier nennen sie einmal den Wert 
(4) und zwei mal den Wert (5). Ebenso ist die Meinung, wer in der Welt herrscht, Gott oder Satan, 
mit einem Durchschnittswert von (5,7) relativ ausgeglichen. Die (8) von Marta fällt hier jedoch etwas 
aus dem Rahmen. Insgesamt erzielen die Probanden des Typs 2 mit einem Wert von (30,7) den ge-
ringsten Durchschnitt und sind nach Reimer (2012b:46), noch stärker als Typ 1, gesellschaftlich of-
fen und sehr sozial aktiv. Eine Tendenz gegenüber einer Entspiritualisierung kann diesem Typ in sehr 
geringem Ausmaß attestiert werden.      
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3.6.1.3 Charakterisierung der Typologie 3 „Diakonische LG Jugendarbeit“                                       
    (Interviews: Tobias, Manuel O., Viola) 
Die „Diakonische Jugendarbeit“ zeichnet sich durch eine einheitlich geäußerte diakonische Grün-
dungsmotivation aus, wie in Violas Aussage deutlich wird:  
„[…], dass die Jugendlichen eben einen Platz haben, wo sie hinkommen können und sich aus-
probieren können und ja [Längere Pause]. Genau.“  
 
Der Mensch wird zwar als ganzheitlich bedürftig wahrgenommen, sein diakonisches Bedürfnis steht 
jedoch, entsprechend der Aussage von Tobias, im Fokus.  
„Eins der Hauptziele von Anorak ist ja eigentlich, dass wir Jugendarbeit machen, weil wir die 
Jungs eigentlich echt hinter dem Sofa hervorholen wollen. Also zu sagen werde aktiv, schöpfe 
dein Potenzial voll aus. Nimm das Heft in die Hand. Führe kein kümmerliches Leben hinter 
Playstation und Konsolen, sondern entdecke quasi was in dir steckt. Ich sage mal, nicht mehr 
und nicht weniger. Bleib nicht hinter deinen Möglichkeiten und letztendlich auch der ganz tie-
fe Wunsch eigentlich den Kids zu verdeutlichen in dir steckt auch wirklich was. Sei Selbstbe-
wusst, weil dir ist eine Menge mitgegeben und du musst nur auspacken.“   
 
Dem entsprechend gibt es keinerlei explizit evangelistische Programme oder Angebote. Die Aktivitä-
ten im Bereich „Diakonie“ sind jedoch noch vielfältiger als bei Typ 1 und 2 wie Manuel O. vor Au-
gen führt:  
„Anorak ist cool, aber das richtig Coole an Anorak ist, dass ihr so viel anbietet. Dass ihr nicht 
nur Konzerte macht oder nicht nur mit Pferden was macht oder nicht nur mit Jugendzentrum, 
sondern ihr habt ganz viele Zweige wo ihr was macht. In ganz viele verschiedene Richtungen 
[…].“  
 
Die „Diakonische Jugendarbeit“ verfügt entsprechend der Ausführungen Manuels über die größten 
Kompetenzen und den größten Ausdruck im Bereich der Jugendkulturarbeit:  
„[…] wenn du auf einem Dorf wohnst, du bist dreizehn Jahre alt, wohnst in einem Dorf wo 800 
Menschen leben, da geht nicht so viel. Wenn du auf Skaten stehst kannst du skaten gehen, aber 
die Frage ist wo gehst du skaten? Wenn du geil biken willst dann kannst du biken, aber in wel-
chem Bikepark? Wenn du gerne sprayst dann kannst du sprayen aber du fragst dich wo willst 
du sprayen? Es ist noch nicht mal eine Brücke da wo du sprayen kannst. […] Und ich glaube, 
deswegen ist Jugendarbeit total wichtig, also gerade hier Anorak, weil du kannst dir deine Kul-
tur halt hier selbst aufbauen.“ 
 
Die gesamte Arbeit ist Ausdruck der Nachfolge Jesu. Dies ist selten weniger eine öffentliche 
Botschaft, sondern wird vielmehr in persönlichen Beziehungen mit den Jugendlichen zum Ausdruck 
gebracht wie Tobias’ Aussage deutlich macht: 
„Also für mich bedeutet es einfach ganz simpel, irgendwie jedem Jugendlichen der hierher 
kommt zu vermitteln, dass Gott da ist und ihn liebt. Unabhängig von dem, was er mitzubringen 
hat, was er zu bieten hat oder auch unabhängig von dem Gottesbild oder der Erfahrung die er 
hat. Sondern einfach erst mal hallo, da bist du, da ist Gott. Ihr seid wie füreinander gemacht, 
denk da mal drüber nach. Ja. Also ganz low Level würde ich jetzt erst mal sagen.“   
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Eine Anbindung der diakonischen Aktivitäten und Programme an geistliche Angebote findet wenig 
statt. Der GOT spiegelt dieses Ergebnis überraschender Weise nur im Einzelnen wider. Das durch-
schnittliche Gesamtergebnis der Probanden des Typs 3 werden durch die Aussagen von Manuel O. 
stark in die Höhe getrieben. Er erreicht mit einem Wert von (49) den mit Abstand höchsten Durch-
schnitt, wobei er sich nach Reimer (2012b:46), damit noch immer innerhalb einer ganzheitlichen und 
theologisch ausgewogenen Position befindet. Alle anderen Probanden, unerheblich welchen Typs, 
bewegen sich im Durchschnitt zwischen (25) und (37) und dementsprechend nach Reimer auf der 
Seite, die eine größere gesellschaftliche Offenheit, eine hohe soziale Aktivität und eine Tendenz zur 
Entspiritualisierung aufweist (:46) Dass sich Manuel O. am Rande einer ausgewogenen, ganzheitli-
chen Position befindet, noch dazu an dem Rand, der in Richtung gesellschaftlicher Geschlossenheit, 
sozialer Inaktivität und starker spirituellen Aktivität weist, jedoch den Typ 3 repräsentiert, über-
rascht. Überraschend ist auch, dass alle drei Probanden des Typs 3 die Aussagen „Mission ist soziale 
Verantwortung“ und „Mission ist Evangelisation“ mit einer ausgewogenen (5) bewerten. Zur Aussa-
ge „die Welt ist transformierbar“ und nicht für immer verdorben, wird sich jedoch mit einem Durch-
schnittswert von (1,3) eindeutig bekannt, was wiederum dem Typ 3 klar entspricht. Wenn es aller-
dings um die Frage, missionieren oder heiligen geht, so sind sich die Probanden uneins. Tobias 
schlägt sich mit einer (7) auf die Seite „heiligen“, wobei Manuel O. mit dem Wert (1) klar dem „Mis-
sionieren“ den Vorzug gibt. Viola steht mit einer (4) dazwischen, so dass mit einem Durchschnitt von 
(4) der Heiligung ein leichter Vorrang eingeräumt wird. In der Frage, ob der Mensch verloren ist, 
oder ob er auch immer etwas Gutes hat, nehmen Tobias und Viola wieder dem Ansatz entsprechend 
eine ausgewogene Haltung mit Werten von (5) und (4) ein. Manuel fällt mit einer einseitigen Beto-
nung der Verlorenheit mit dem Wert (9) erneut aus dem Rahmen. Dasselbe ist bei der Frage nach den 
Auswirkungen der Erlösung der Fall. Tobias und Viola geben mit einem ausgewogenen Wert von (5) 
keiner der beiden Aussagen „Erlösung befähigt zum Leben“ und „Erlösung garantiert ewiges Leben“ 
den Vorrang, bzw. gewichten beide gleich. Manuel schlägt sich wieder mit einer (9) eindeutig auf die 
Seite der Jenseitsorientierung. Manuel O. ist auch mit dem Wert (9) der Meinung, dass Christen ihren 
Glauben primär predigen sollten, anstatt ihn zu leben. Tobias und Viola sind mit den Werten (2) und 
(3) anderer Meinung und fügen sich somit erneut in das Bild des Typus 3 ein. Insgesamt erzielen die 
Probanden mit einem Wert von (39,3) den höchsten Durchschnitt. Dies lässt vermuten, dass bei allen 
Probanden eine Diskrepanz zwischen theologischem Verständnis und praktischem Lebens- und Ar-
beitsvollzug herrscht. Selbst bei Abzug der Ergebnisse von Manuel O., bliebe für Anorak21 der 
höchste aller drei Durchschnittswerte von  (34,5) bestehen. Entsprechend der Auswertung des GOT 
müsste diese Jugendarbeit also leicht sozial inaktiver, der Gesellschaft gegenüber leicht verschlosse-
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ner und spirituell aktiver sein als die beiden anderen. Dieser Widerspruch wird in 3.6.1.6 „Zusam-
menfassung und Bewertung der Typologien“ auf Seite 165 angesprochen und versucht zu klären.       
 
3.6.1.4 Charakterisierung der Typologie 4 „Ganzheitliche LG Jugendarbeit“ 
Eine Typologisierung des Typ 4, kann auf Grund der Beschränkung der vorliegenden Untersuchung 
auf drei Formen der LG Jugendarbeit, nicht aus dem gewonnenen Datenmaterial erfolgen. Allerdings 
legen logische Schlussfolgerungen nahe, dass dem Typ „Ganzheitliche Jugendarbeit“ eine Grün-
dungsmotivation zwischen „evangelistisch“ und „ganzheitlich – eher diakonisch“ zu Grunde liegt 
und entsprechend in der, durch stark diakonisch wahrgenommenen Herausforderungen Jugendlicher 
geprägten Praxis, einen ausgeglichenen Ansatz von Evangelisation und Diakonie aufweist, sowie 
stark jugendkulturell in das gesellschaftliche Umfeld hinein agiert. Der Mensch wird als ganzheitlich 
bedürftig wahrgenommen; entsprechend spielen sich Evangelisation und Diakonie gegenseitig in die 
Hände. Dabei wird keiner der beiden Bereich als vorrangig angesehen. Die Existenz des einen Berei-
ches ohne die des anderen, schließt sich aus. Dass die Arbeit durch die Beziehung zu Jesus motiviert 
ist, wird je nach Bereich, in dem die Jugendarbeit tätig ist, entsprechend ausgewogen kommuniziert. 
Die Anbindung der diakonischen Aktivitäten und Programme an geistliche Angebote wird dem Kon-
text entsprechend angepasst.          
 
3.6.1.5 Charakterisierung der Typologie 5 „Evangelistische LG  Jugendarbeit“ 
Der Typ „Evangelistische Jugendarbeit“ legt entsprechend der logischen Schlussfolgerungen einen 
starken Schwerpunkt auf Evangelisation und weist nur wenige diakonische Angebote und Aktivitäten 
auf, bzw. nutzt sie zur Evangelisation. Ein Engagement im Bereich Jugendkultur im gesellschaftli-
chen Umfeld ist nicht zu vermuten. Der Mensch wird als ganzheitlich bedürftig angesehen, die geist-
liche Not hat jedoch Vorrang. Entsprechend wird den Herausforderungen Jugendlicher zuallererst 
evangelistisch begegnet. Das die Arbeit auf Grund der Beziehung zu Jesus erfolgt, wird auf vielfälti-
ge Art und Weise kommuniziert. Es ist diesem Typ ein großes Anliegen, dass das christliche Profil 
deutlich erkennbar ist. Jegliche Aktivität und jegliches Programm wird an ein geistliches Angebot 
angebunden. Allerdings ist die diakonische Dimension bei geistlichen Programmen nur schwach prä-
sent.   
 Im Hinblick auf die theoretisch geschlussfolgerten Typen vier und fünf stellt sich die Frage, ob 
sich diese Typen bei LG Jugendarbeit überhaupt wieder finden, oder ob z.B. Typ 5 auf Grund des 
sozialen Ansatzes einer LG als solche, überhaupt nicht ausgeprägt wird. Leider kann dieser Frage an 
dieser Stelle nicht nachgegangen werden. 
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3.6.1.6 Zusammenfassung und Bewertung der Typologien 
Im Hinblick auf die Zielfrage, welche Chancen und Grenzen LG Jugendarbeit hat missionale Jugend-
arbeit zu sein, kann bisher folgendes gesagt werden. Keine der untersuchten Formen von LG Jugend-
arbeit entspricht einer ganzheitlichen, also missionalen Jugendarbeit. Zwei der untersuchten Formen 
weisen zwar einen grundlegend ganzheitlichen Ansatz auf, und alle drei verfügen über eine, missio-
naler Jugendarbeit entgegenkommenden theologische Grundausrichtung, wie der GOT deutlich 
macht. Jede dieser Formen hat jedoch mehr oder weniger starke Verschiebungen in Richtung Evan-
gelisation oder Diakonie, die von allen Probanden ein und derselben Jugendarbeit einheitlich festge-
stellt wurde. Entsprechend dieser Tatsache konnten folgende drei Typen von LG Jugendarbeit gebil-
det werden, welche nachfolgend zusammengefasst und bewertet werden.  
 Der Typ 1 „Ganzheitliche – eher evangelistische LG Jugendarbeit“ steht dem Ideal einer ganz-
heitlichen Jugendarbeit relativ nahe, muss allerdings ein Augenmerk auf den Bereich der Diakonie 
und der Gesellschaftsrelevanz legen. Er hat zwar ein Anliegen, die Gesellschaft zu verändern und zu 
prägen, versäumt es jedoch, jugendkulturell in das ihn umgebende Umfeld hineinzuwirken. Des Wei-
teren steht er in der Gefahr diakonische Aktivitäten für evangelistische Zwecke zu gebrauchen, so 
dass es zu einer Verquickung der beiden Bereiche kommt. Rein diakonische Programme existieren 
dadurch im Grunde kaum mehr, wohingegen rein evangelistische Veranstaltung einen großen Raum 
einnehmen.   
 Der Typ 2 „ganzheitliche – eher diakonische LG Jugendarbeit“ hat ein stärker ausgebildetes 
Anliegen, die Gesellschaft zu verändern und zu prägen, und wirkt im Gegensatz zu Typ 1 auch ent-
sprechend stark jugendkulturell in das ihn umgebende gesellschaftliche Umfeld hinein. Dafür lässt 
Typ 2 allerdings rein evangelistische Aktivitäten und Programme vermissen. Da sein Ansatz jedoch 
ganzheitlich ist, spielt die Glaubensvermittlung neben dem starken diakonischen Engagement durch-
aus eine Rolle. Diese passiert jedoch nicht durch explizit evangelistische Aktivitäten und Programme, 
sondern vielmehr durch die Nutzung natürlicher Beziehungen und Kontaktflächen. Evangelisation 
erfolgt demnach auch innerhalb diakonischer Aktivitäten, jedoch ohne dabei in die Gefahr zu gera-
ten, diese dafür zu gebrauchen. Würde diese Jugendarbeit das Thema Evangelisation stärker in den 
Blick bekommen, so hätte sie große Chancen ganzheitliche, missionale Jugendarbeit zu sein.  
 Beide Typen spiegeln sich in den Ergebnissen des GOT sehr gut wider und veranschaulichen 
den theologischen Hintergrund, der, die Typen repräsentierenden, Probanden, auf nachvollziehbare 
Weise. Dies ist bei Typ 3 nicht der Fall. 
 Der Typ 3 „Diakonische LG Jugendarbeit“ weist einige Ungereimtheiten auf. Wie ab Seite 116 
in 3.6.1.3 „Charakterisierung der Typologie 3 ‚Diakonische LG Jugendarbeit’“ bereits erwähnt, fällt 
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bei Typ 3 auf, dass die Ergebnisse des GOT und die tatsächliche Jugendarbeit größere Differenzen 
aufweisen. Typ 3 hat einen klaren Schwerpunkt im Bereich Diakonie und wirkt im Rahmen dessen 
auch sehr stark in das ihn umgebende gesellschaftliche Umfeld hinein. Er bietet eine Vielzahl von 
jugendkulturellen Angeboten, die auch ohne eine Vermittlung von Glaubensinhalten für sich stehen. 
Explizit evangelistische Programme oder Aktivitäten weist Typ 3 nicht auf. Allerdings kommt der 
Glaube in persönlichen Gesprächen und durch die Art wie miteinander gelebt wird, zum 
 Ausdruck. Geistliche Orientierung zu bieten ist allerdings nicht das Ziel dieses Typs. Dieses Vorge-
hen widerspricht jedoch der von einzelnen Repräsentanten des Typs im GOT zum Ausdruck gebrach-
ten Theologie und Haltung gegenüber der Welt. Die diakonische LG Jugendarbeit ist in der Praxis 
von allen drei Typen am weitesten von einer missionalen Jugendarbeit entfernt. Eine Interpretation 
dieser Ergebnisse erfolgt in Kapitel 4.2 „Praktisch-theologische Interpretation“ ab Seite 117. 
Einen Überblick aller GOT - Durchschnittswerte der jeweiligen Typen bietet folgende Tabelle: 
 
 Typ 1 Typ 2 Typ 3 Insgesamt 
Christen sollten ihren Glauben leben 
Christen sollten Glauben predigen 
5 3 5 4,3 
In der Welt herrscht Gott 
In der Welt herrscht Satan 
5,7 1,7 1,3 2,9 
Eure Jugendarbeit ist eine soziale Gestalt 
Eure Jugendarbeit ist eine geistliche Gestalt 
2 4 4 3,3 
Engagement in der Welt ist Mission 
Engagement in der Welt ist keine Mission 
4 4,7 6,3 5 
Menschen haben immer auch Gutes 
Menschen ohne Gott sind verloren 
4,3 3 6 4,4 
Erlösung befähigt zum Leben 
Erlösung garantiert ewiges Leben 
2 3,3 3,3 2,9 
Die Jugendarbeit soll missionieren 
Die Jugendarbeit soll sich heiligen 
2,3 3,7 6,3 4,1 
Die Welt ist transformierbar 
Die Welt ist für immer verdorben 
4 5,7 2,3 4 
Mission ist soziale Verantwortung 
Mission ist Evangelisation   
2 1,7 4,7 2,8 
Summe 31,3 30,7 39,3 33,7 
Abbildung 41: GOT – Durchschnittswerte aller Typen 
 
 
167 	  
3.6.2 Sonstige Ergebnisse 
Das offene Kodieren hat deutlich gemacht, dass die Einwirkungen der LGs in die Jugendarbeit hinein 
der ausschlaggebende Faktor für die Chancen und Grenzen der Jugendarbeit sind, missionale Ju-
gendarbeit sein zu können. Entsprechend dieser Erkenntnis wurde diese Kategorie als neue Kernka-
tegorie bzw. als neues Phänomen für das selektive Kodieren ausgewählt. Des Weiteren förderte das 
offene Kodieren eine Vielzahl von wichtigen Ergebnissen bezüglich folgender Themen ans Licht:  
 
• Wahrnehmung der LG Jugendarbeit bezüglich des Erstkontaktes, der Stärken und Schwächen  
• Motive zur Gründung der LG Jugendarbeiten 
• Motive zur Gründung der LGs 
• Wirksamkeit der LGs nach außen, nach innen, sowie innerhalb der LG Jugendarbeiten 
• theologisches Verständnis bezüglich Definition von Mission und theologische Prägung durch 
die LG 
• Herausforderungen Jugendlicher 
• Reaktion der LG Jugendarbeit auf die Herausforderungen der Jugendlichen  
• Unterschiede von LG Jugendarbeit und klassischer Jugendarbeit  
• was kann klassische Jugendarbeit von LG Jugendarbeit lernen?  
 
Die Ergebnisse wurden bereits in 3.5.2.1 „Offenes Kodieren“ (S.90) entsprechend gesichert, sowie in 
3.5.2.3 „Lexikalische Analyse“ auf Seite113 ausreichend dargelegt. Ebenso die Ergebnisse des Code-
Matrix-Browsers in 3.5.2.4 (S.115) und des Code-Relation-Browsers in 3.5.2.5. (S.117). Die Ergeb-
nisse des Vergleichs der Variablen "Mitglieder der LG" und "Nichtmitglieder" mit Hilfe der Kreuz-
tabellen wurden in Kapitel 3.5.2.6 „Kreuztabelle“ (S.118) festgehalten sowie die Statistiken im da-
rauf folgenden Kapitel auf Seite 119. Auch wenn Teilergebnisse des GOT bereits im Kapitel zuvor 
festgehalten und interpretiert wurden, bleibt doch noch die Ergebnissicherung des GOT in seiner Ge-
samtschau:  
Der Mittelwert von 33,7 deutet auf eine leicht einseitige Haltung der LG Jugendarbeit zu hoher ge-
sellschaftlicher Offenheit, starker sozialer Aktivität und Entspiritualisierung hin. Der niedrigste 
Durchschnittswert wird mit (2,8) bei der Aussage „Christen sollen ihren Glauben leben“ erzielt. Den 
beiden Aussagen „Die Welt ist transformierbar“ und „Engagement in der Welt ist Mission“ wird 
ebenfalls mit jeweils (2,9) einheitlich zugestimmt. Ausgewogen ist die Bewertung der Aussagen „Er-
lösung befähigt zum Leben“ gegenüber „Erlösung garantiert ewiges Leben“ mit dem höchsten erziel-
ten Ergebnis von (5) Punkten. Insgesamt finden sich alle Typen unter dem von Reimer genannten 
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Wert von (40), den er als Untergrenze für eine ganzheitliche Theologie angibt. (Reimer 2012b:46)     
 
3.6.3 Gütekriterien qualitativer Forschung 
In 3.4 („Die Datenerhebung“) wurde darauf hingewiesen, dass sich die empirisch qualitative For-
schung an Gütekriterien orientieren muss. Entsprechend soll an dieser Stelle anhand der von Steinke 
aufgestellten „Kernkriterien der qualitativen Forschung“ (Steinke 2000:319-331) aufgezeigt werden, 
in wie fern diese Gütekriterien eingehalten wurden bzw. wo sie erfüllt wurden. 
1. Intersubjektive Nachvollziehbarkeit 
 Der Forschungsprozess wurde in Kapitel 3 „Qualitative Forschung“ ausführlich dargelegt. 
2. Indikation des Forschungsprozesses 
Die Entwicklung des Interviewleitfadens, die in 3.2 („Das Praxisfeld“) erfolgte und in  3.3 
(„Die Konzeptualisierung“) realisiert wurde, orientierte sich an der in 3.1.2 dargestellten Me-
thodologie und Vorgehensweise.  
3. Empirische Verankerung 
Die empirische Verankerung erfolgte durch das offene, so wie durch das selektive Kodieren. 
Anhand dieser Schritte konnte unter 3.5.2.9 („Selektives Kodieren“) eine Typologisierung er-
folgen. Die herausgebildeten Typen wurden anschließend in 3.6.1 („Ergebnisse des selektiven 
Kodierens“) durch Textbeispiele aus den Interviews charakterisiert. 
4. Limitation 
Wie in 3.4 („Die Datenerhebung“) aufgezeigt, beschränkt sich die vorliegende Untersuchung 
auf drei ausgewählte LGs und ihre Jugendarbeit. Aus jeder LG Jugendarbeit wurden drei Per-
sonen nach entsprechenden Kriterien ausgewählt und interviewt. Dementsprechend beziehen 
sich die daraus gewonnenen Ergebnisse auf dieses beschränkte Untersuchungsfeld. Alle hieraus 
erfolgten Schlussfolgerungen und Ergebnisse sind demnach vorläufig und bedürfen entspre-
chender Falsifizierung durch breiter angelegte Forschungsarbeiten. 
5. Kohärenz 
Die generierte Theorie ist in sich kohärent. Auf Widersprüche in den Daten und Interpretatio-
nen wurde bereits in 3.6 („Der Forschungsbericht“) hingewiesen. 
6. Relevanz 
Die Untersuchung hatte das praktische Ziel, Chancen und Grenzen von LG Jugendarbeit aufzu-
zeigen, missionale Jugendarbeit zu sein, um die Ergebnisse auf die Arbeit klassischer Jugend-
arbeit zu übertragen. Das Ergebnis und der Übertrag auf die klassische Arbeit wird in Kapitel 4 
„Reflexion, Interpretation und Schlussfolgerungen“ beschrieben. 
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7. Reflektierte Subjektivität 
 Die Rolle des Autors wurde auf Seite 71 in 3.1.1 „Konstituierung des Forschers“ reflektiert. 
 
4. Reflexion, Interpretation und Schlussfolgerungen  
In dem folgenden Kapitel soll nun der gesamte Forschungsprozess kritisch reflektiert, sowie prak-
tisch-theologische Interpretationen und die in der Zielformulierung geforderten Schlussfolgerungen 
für die klassische Jugendarbeit gezogen werden. 
 
4.1 Reflexion des Forschungsprozesses  
Der Forschungsprozess begann zunächst mit der Auswahl der in Frage kommenden LGs. Die Re-
cherche ergab lediglich drei LGs in Deutschland, die für diese Untersuchung in Frage kamen, so dass 
ein Auswahlverfahren unnötig wurde. Da sich die LGs in Sachsen, Bayern und Hessen befinden 
nahmen die Interviewtermine ein hohes Maß an Zeit in Anspruch. Glücklicherweise konnten die In-
terviews mit beruflichen Terminen kombiniert werden, so dass sich der finanzielle Aufwand in Gren-
zen hielt. Die Mitglieder, MitarbeiterInnen und TeilnehmerInnen der jeweiligen LG Jugendarbeit 
zeigten sich äußerst kooperativ, so dass die Termine zügig vereinbart und umgesetzt werden konnten. 
Allerdings standen zum Teil ausschließlich Personen zur Verfügung, die eine Doppelrolle innerhalb 
der Jugendarbeit inne haben bzw. schon einmal eine andere Rolle inne hatten. Dies ist in Abbildung 5 
„Auflistung der Probanden nach Merkmalen“ in 3.4. „Die Datenerhebung“ ab Seite 80 reflektiert 
worden. Die Doppelfunktion von Susanne war von vornherein offensichtlich, allerdings wurde erst 
im Rahmen der Interviews und in der anschließenden Analyse deutlich, dass auch die zuvor einge-
nommenen Rollen von Marta und Manuel O. zu Schwierigkeiten in der Zuordnung mancher Antwor-
ten führte. So wurde Manuel O. als Praktikant zwar als Mitarbeiter eingestuft, allerdings wurde im 
Laufe es Interviews deutlich, dass er zwar nicht Teil der LG war, jedoch in der LG mitlebte und ent-
sprechend einen ähnlichen Erfahrungshorizont mitbrachte wie das LG-Mitglied Tobias. Ähnlich ver-
hielt es sich mit Marta, die zum Zeitpunkt des Interviews Mitarbeiterin der Jugendarbeit „Das Loch“ 
war, zuvor jedoch als Praktikantin ebenfalls stärker am Leben der LG und deren Arbeit partizipierte, 
als es einer ehrenamtlichen Mitarbeiterin möglich gewesen wäre. Da allerdings keine anderen Perso-
nen zur Verfügung standen, konnte diesen Schwierigkeiten nicht aus dem Weg gegangen werden und 
es wurde versucht, die jeweiligen Antworten entsprechend des jeweiligen Erfahrungshintergrundes 
inhaltlich einzuordnen und zu gewichten.  
 Während des Analyseprozesses wurde des Weiteren deutlich, dass die Art der Fragen des Fra-
gebogens Antworten im Bereich der Diakonie förderten. Es wurde z. B. nach Herausforderungen 
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Jugendlicher gefragt. Diese Frage wurde von allen Interviewpartnern im Bereich der Diakonie ange-
siedelt. Keiner der Probanden bezog diese Frage auf wahrgenommene, geistliche Herausforderungen. 
Dies kann zum Einen an den jeweiligen Denkmustern der Befragten liegen, könnten zum Anderen 
aber auch von gegebenen Beispielen des Forschers begünstigt worden sein. Dementsprechend wur-
den auf diese Frage hin ausschließlich diakonische Herausforderungen und ihnen entsprechende Ak-
tionen und Projekte genannt und keine, die evangelistisch auf geistliche Herausforderungen Jugendli-
cher reagierten, obwohl es sie, z.B. als monatlichen Gottesdienst, auch bei „Anorak21“, die als Typ 3 
gilt, existieren. Darüber hinaus wurde auch kein explizit gesellschaftsrelevantes Engagement abge-
fragt. Es wurden zwar im Rahmen der Interviews glücklicherweise alle vorhandenen Aktionen und 
Programme wie Konzerte, Kooperation mit kommunalen Trägern usw. genannt, durch die gestalte-
risch in das soziale Umfeld hineingewirkt wird, der Fragebogen allein hat jedoch diese Dimension 
nicht ausreichend repräsentiert. Dies lag vor allen Dingen an dem Verständnis des Autors von Ge-
sellschaftsrelevanz und Diakonie, welches sich beim Autor über den Zeitraum der Untersuchung wei-
terentwickelte und zum Teil nicht mehr in den Forschungsprozess einfließen konnte. Trotz dieses 
Befundes ist die Einteilung der LG Jugendarbeit in die jeweiligen Typen gerechtfertigt, da die Ant-
worten im Ganzen genügend Datenmaterial ergaben um entsprechend ausgewogen interpretieren zu 
können.   
  Während des axialen Kodierens wurde ein weiteres Problem sichtbar. Die Kategorien des 
bis dahin entstandenen Codebaums entsprachen zum Teil nicht ganz den Kategorien des paradigmati-
schen Modells. Die Codings der Kategorie „Wahrnehmung der Jugendarbeit/Stärken“ waren teilwei-
se keine „Konsequenzen“, sondern waren eher Teil der „Strategie“. Dies führte zu leichten Unschär-
fen bzw. zwang zu Kompromissen in der Zuordnung. 
 Eine weitere Schwierigkeit ergab sich während des axialen Kodierens: Die Abgrenzung von 
Aktionen, Programmen und Aktivitäten zwischen den Dimensionen „Diakonie“ und „Gesellschafts-
relevanz“. Dies wurde auch bereits ab Seite 120 in 3.2.5.8 „Axiales Kodieren“ mit der Begründung 
der Auswahl der Dimensionen kurz angesprochen. Der Autor war, trotz bzw. auf Grund der eindeuti-
gen Definition der Begriffe, teilweise nicht in der Lage bestimmte Aussagen der Probanden eindeutig 
der einen, oder der anderen Dimension zuzuordnen, da die Motivation der genannten Aktionen, Pro-
gramme und Angebote nicht zu erkennen bzw. eine Überschneidung von Diakonie und gesellschaft-
licher Relevanz zu verzeichnen war. Um dennoch eine Dimensionalisierung vornehmen zu können 
und um eine eindeutigere Charakterisierung der zu erhalten wurden die gesellschaftlich relevanten 
Aktionen, Programme und Angebote in der Kategorie 5, da sie sich zumeist gegen eine konkrete Not 
der Jugendlichen richteten, dem Bereich der Diakonie zugeordnet. Es soll an dieser Stelle darauf hin-
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gewiesen werden, dass die Begriffe Diakonie und Gesellschaftsrelevanz in einer wechselseitigen Be-
ziehung zueinander stehen und z.B. gesellschaftlich relevante Aktionen aus diakonischer Motivation 
heraus entstehen, oder andersherum diakonische Programme zu großer gesellschaftlicher Relevanz 
führen können. Eine klare Abgrenzung und Zuordnung ist in manchen Fällen dementsprechend 
schwierig bis unmöglich.  
 Eine letzte Problematik wurde im Verlauf der Arbeit offensichtlich. Es wurden immer wieder 
geistliche Programme/Angebote genannt, die weder diakonischer, gesellschaftsrelevanter noch evan-
gelistischer Natur waren. Im Grunde handelte es sich um geistliche Angebote die dazu beitragen, 
dass Menschen in ihrer Jesusnachfolge gestärkt werden. Diese Dimension wird im missionalen An-
satz, wie er vom Autor unter 2.1.1 „Missional“ ab Seite 19 dargelegt wurde, kaum bedacht. Die 
Spannung zwischen der Relevanz der Gemeinde/Jugendarbeit für das soziale Umfeld, der Diakonie 
und der Evangelisation scheint in der unter 2.1.1 aufgezeigten Diskussion so viel Raum einzuneh-
men, dass die Aufgabe in Jüngerschaft zu führen (Mt 28,19-20: “[…] machet zu Jünger […] und leh-
ret sie halten alles, was ich euch befohlen habe.“) und sie darin zu begleiten, nahezu übersehen wird. 
Entsprechend war es im Rahmen dieser Arbeit schwierig entsprechende Nennungen von Seiten der 
Probanden einzuordnen. Es stellte sich die Frage, ob nun ein nicht explizit evangelistischer Gottes-
dienst, oder Hauskreis eine diakonische oder evangelistische Veranstaltung ist. Beide Angebote grei-
fen sowohl diakonische, als auch evangelistische Aspekte auf, sind es jedoch nicht vom Wesen her. 
Um also wirklich missionale, ganzheitliche Gemeinde- bzw. Jugendarbeit zu machen muss es um 
vier, anstatt wie bisher angenommen, um drei Bereiche gehen: Um gesellschaftliche Relevanz, um 
Diakonie, um Evangelisation und um das Hineinführen und begleiten der Jugendlichen in die Jünger-
schaft Jesu hinein. 
 
4.2 Missiologische Interpretation 
Das Ziel dieser Untersuchung war es, Chancen und Grenzen von LG Jugendarbeit aufzuzeigen, mis-
sionale Jugendarbeit zu sein, um sie für die klassische Jugendarbeit fruchtbar zu machen. Die Ergeb-
nisse dieser Arbeit zeigen grundlegend, dass die Chancen von LG Jugendarbeit, missionale Jugend-
arbeit zu sein, enorm hoch einzuschätzen sind, was im Folgenden anhand der Stärken bzw. des Po-
tenzials ersichtlich werden wird. Allerdings ist nicht das Potenzial, die Ressourcen oder Stärken der 
LG und ihrer Jugendarbeit ausschlaggebend, sondern, wie noch gezeigt werden wird, die Grün-
dungsmotivation zur Jugendarbeit und die theologische Ausrichtung der LG Mitglieder und ihrer 
Mitarbeiterinnen. Hinzu kommen jedoch auch Faktoren, die hindernd auf die Entwicklung zu einer 
missionalen Jugendarbeit einwirken können. 
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 Zunächst werden die Negativfaktoren genannt, welchen Jugendarbeit auf Grund ihrer Zugehö-
rigkeit, bzw. auf Grund ihrer Existenz durch eine LG unterliegen können. Die aufgelisteten Faktoren 
aus Abschnitt 3.5.2.1 „Offenes Kodieren“ ab Seite 90 sind zunächst die, welche von den Teilnehmern 
genannt werden. Beide Punkte wurden als Vermutung geäußert und nicht als bereits beobachtete, 
oder selbst empfundene Tatsache: 
• Gefahr, dass wenn die LG auseinander bricht, auch die Jugendarbeit kaputt geht. 
• Streit innerhalb der WG, könnte zu Destabilisierung der Jugendarbeit führen. 
Als Zweites werden die negativen Einflussfaktoren aufgelistet, die durch die Mitarbeiter genannt 
wurden: 
• Annahme, dass sich ein gestörtes Beziehungsgefüge innerhalb der LG auch negativ auf 
 die Jugendarbeit auswirkt. 
• Gefahr von unzureichender Kommunikation der LG mit dem Umfeld ,wird potentiell als 
 möglich gesehen. 
Als letzte Gefahren bzw. Negativeinflüsse auf die Jugendarbeit stehen nachfolgend die Äußerungen 
der LG Mitglieder, die sich selbst am kritischsten wahrnehmen. Die Auflistung erfolgt entsprechend 
ihrer Dimensionierung, welche durch in Klammern gesetzten Werte 100 bis 10, die Bedeutung der 
Aussagen von sehr bedeutend, bis weniger bedeutend gewichtet. 
• LG kann zu elitärem Leitungskreis werden zu den man als Außenstehender nur 
 schwer  Zugang findet [100].  
 Unter folgenden Aspekten: 
o Vielfältige Fähigkeiten der LG führt bei Teilnehmern zu dem Gefühl, nicht gebraucht 
zu werden.  
o Perfektes Zusammenspiel als LG-Team birgt die Gefahr, niemanden mehr zu brau-
chen. Das spüren Außenstehende.  
o Gefahr von Insidergesprächen die keiner versteht. Fördert das Gefühl außen vor zu 
sein.  
o Blindes Verständnis und häufige Treffen der LGler untereinander führt zu verkürzter 
oder verdeckter Kommunikation. Die anderen werden dadurch abgehängt - kommen 
nicht mehr mit/verstehen nichts mehr.  
• Bereitschaft der LG immer einzuspringen führt zu Rückzug und Bequemlichkeit bei den 
 Teilnehmern [100]. 
• Stimmen der LG-Mitglieder wiegen in Diskussionen/Entscheidungsprozessen viel schwerer 
als die der anderen [75]. 
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• Negative geistliche Dynamiken färben auf Jugendarbeit ab [60]. 
• Gefahr der LG, sich durch viel Gemeinschaft im Denken anzugleichen [50]. 
• Fehlende Absprachen oder fehlende Kompetenzklarheit führt zu Widersprüchen und zur Aus-
nutzung von Seiten der Teilnehmer [30]. 
  
Diesen Gefahren steht eine große Vielzahl von Stärken und Chancen gegenüber, welche Jugendarbeit 
auf Grund ihrer Zugehörigkeit bzw. ihrer Existenz aus einer LG heraus aufweist. Insgesamt ist das 
Verhältnis der Schwächen zu den Stärken einer LG Jugendarbeit nach dem Ergebnis der Statistik in 
3.5.2.7 „Mixed-Methods: Statistik“ eindeutig. So zeigt sich, dass bei der Wahrnehmung der LG Ju-
gendarbeit bei 84,8% der Fälle Stärken genannt werden und nur in 4,3% Schwächen. Siehe Abbil-
dung 15 Seite 119. Um dies noch einmal zu verdeutlichen, werden zunächst die vier Faktoren ge-
nannt, die sich als die positivsten Einwirkungen der LG auf die Jugendarbeit herauskristallisiert ha-
ben: 
1. Man ist immer willkommen und es ist immer jemand da und als Ansprechpartner für       
Probleme zur Verfügung. Die Ansprechpartner sind verlässlich und vielfältig, so dass jeder 
Jugendliche eine Vertrauensperson finden kann. 
2. Leben wird gemeinsam gelebt. Der Alltag (inkl. Arbeit) wird miteinander geteilt. Neben Res-
sourcen, Gaben und Aktivitäten wird hauptsächlich das gemeinsame Essen genannt. 
3. Es kommt zu intensiven, verlässlichen Beziehungen. Diese wirken sich positiv auf den Zu-
sammenhalt, die Zusammenarbeit & die Beziehungsfähigkeit aus und führt zu selbstverständ-
licher, gegenseitiger Unterstützung. 
4. Durch die LG wird die Arbeit vereinfacht, es kann sehr flexibel und spontan gearbeitet und 
eine hohe Qualität geboten werden. 
 
Darüber hinaus wird von den Probanden eine große Anzahl an Stärken der Jugendarbeit wahrge-
nommen, die auf den Seiten 95-98 detailliert aufgelistet wurden. An dieser Stelle sollen nur die Stär-
ken genannt werden, die charakteristisch für LG Jugendarbeit zu sein scheinen. Es hat sich gezeigt, 
dass die Befragten eine Vielzahl von Herausforderungen wahrnehmen, mit denen sich Jugendliche 
konfrontiert sehen. Dies wird unter 3.5.2.1 „Gesellschaftliche Relevanz/Herausforderungen Jugendli-
cher“ ab Seite 110 deutlich. Hinzu kommt, dass nicht nur die Herausforderungen in ihrer Vielfalt 
wahrgenommen werden, sondern, dass auch in gleich vielfältiger Weise auf diese Herausforderungen 
reagiert wird. Dies zeigt das Ergebnis der Statistik in 3.5.2.7 „Mixed-Methods: Statistik“ auf Seite 
119: „Bei der Analyse der gesellschaftlichen Relevanz zeigt sich ein Verhältnis von Nennungen be-
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züglich der Herausforderungen Jugendlicher zu Nennungen bezüglich der Reaktion darauf von 
51,6% zu 48,4%.“ Zu einem ähnlichen und auch inhaltlich aussagekräftigen Ergebnis kommt die 
Analyse durch den Code-Relation-Browser in 3.5.2.5 auf Seite 115: „Nennungen von Herausforde-
rungen Jugendlicher gehen stark mit der Nennung von Reaktionen auf die Herausforderungen ein-
her.“ Ein Grund für die hohe Sensibilität gegenüber den Herausforderungen Jugendlicher, scheint die 
Zugehörigkeit zur LG zu sein. Denn, so zeigt die lexikalische Analyse in 3.5.2.3 auf Seite 113: „Je 
näher ein Proband der LG steht, desto mehr scheint er Auskunft über Probleme, Gefahren und 
Schwierigkeiten sowohl der LGs als auch der Jugendlichen geben zu können.“ Die am häufigsten 
genannten Reaktionen (7 bis 3 Übereinstimmungen) der LG Jugendarbeit auf die wahrgenommenen 
Herausforderungen sollen hier nochmals, entsprechend der Häufigkeit ihrer Nennung, aufgeführt 
werden: 
• immer da sein und bereit, zuzuhören und flexibel als Gemeinschaft auf Probleme zu reagieren 
[7] 
• Raum anbieten, um Frust abzulassen, zum Rumtoben, zum Verrücktsein, zum Spielen, um 
kreative Ideen umzusetzen [4] 
• Wertschätzung ausdrücken, durch Teilhabe an Gemeinschaft, durch gemeinsames Essen, 
durch Zeit, durch Nachfragen „Wie geht es dir?“, durch Teilnahme am Mitarbeiterkreis, durch 
Zutrauen, eigene Ideen umzusetzen [4] 
• Zuhause bieten, durch Möglichkeit miteinander zu essen, da sein zu können, Möglichkeit für 
eine Zeit lang mitzuwohnen [3] 
• helfen, Gaben & Grenzen zu entdecken und einzusetzen, durch miteinander Theater spielen, 
Herausforderungen kreieren durch z.B. Mitarbeit oder Programm „before you die“ [3] 
• praktische Hilfe (Schulden managen, Kühlschrank kaufen, Anwalt organisieren) oder Ange-
bot, Sozialstunden abzubauen, Bauteam für arbeitslose Jugendliche [3] 
• Jugendkultur fördern/schaffen, Stadt attraktiver gestalten, durch Events, Grafikwettbewerbe, 
Konzerte, Ausstellungen, Jugendzentrum, offener Raum für Ausbildung von Jugendkultur [3] 
 
Des Weiteren kann auf Grund der Ergebnisse des Code-Relation-Browser gesagt werden, dass sich 
die positiven Wirkungen der LGs in sich selbst, auch positiv auf die Jugendarbeit auswirken, wie 
bereits die hohe Sensibilität der LG-Mitglieder gegenüber Herausforderungen Jugendlicher gezeigt 
hat und in folgenden Ergebnissen deutlich wird: 
• Die positiven Wirkungen der LGs in sich selbst ,wirken sich ebenfalls positiv auf  
 die Jugendarbeit aus (8 Übereinstimmungen). 
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• Die Motive zur Gründung der LG, wirken sich positiv auf die Jugendarbeit aus,  
 bzw. die positiven Auswirkungen der LG innerhalb der Jugendarbeit, hängen stark  
  mit den Gründungsmotiven zusammen (6 Übereinstimmungen).  
Als weitere Stärken der LG Jugendarbeit sollen auch Aussagen aufgeführt werden, die unter der Ka-
tegorie „LG Jugendarbeit und klassische Jugendarbeit/Unterschiede“ getroffen wurden, denn ent-
sprechend des Ergebnisses des  Code-Relation-Browsers, werden „die Unterschiede einer LG Ju-
gendarbeit zu einer klassischen Jugendarbeit als extrem positiv für die LG Jugendarbeit gewertet 
bzw. was extrem positiv für die LG Jugendarbeit wahrgenommen wird, wird auch gleichzeitig als 
Unterschied zur klassischen Jugendarbeit wahrgenommen.“ (S.105) Ebenso berechtigen diese beiden 
Ergebnisse des Code-Relation-Browsers zu dieser Vorgehensweise: 
• Die positiven Wirkungen der LG in sich selbst, werden auch als Unterschied zur  
 klassischen Jugendarbeit genannt. 
• Wer Stärken der LG Jugendarbeit nennt, benennt sie auch gleichzeitig häufig als  
 Unterschied zur klassischen Jugendarbeit.  
Diesen Ergebnissen entsprechend werden nun die wahrgenommenen Unterschiede der LG Jugendar-
beit zu klassischer Jugendarbeit als Stärken aufgelistet. Die Liste findet sich ausführlich auf Seite 
105-106. Beispielhaft werden hier die sechs Stärken mit den meisten Übereinstimmungen genannt 
werden:  
• intensivere Beziehungen, größerer Zusammenhalt, besseres Miteinander durch Gemeinschaft, 
gemeinsames Essen und Aktionen mitten im Alltag [15] 
• viel mehr Potential (größeres und flexibleres Raumangebot, größeres Gelände, mehr Pro-
grammangebote, mehr Ansprechpartner für unterschiedlichste Jugendliche,  mehr Bezie-
hungspunkte durch mehr Leute, große Vielfalt in der Art und Weise Jugendarbeit zu machen, 
mehr Leute können mehr machen, mehr Leute können stärker prägen) [12] 
• immer ist jeder willkommen, hat jemand Zeit, ist ein Ansprechpartner da, ist die Tür offen, 
kann man da sein [7] 
• gemeinsames wohnen ermöglicht es, Heimat für Jugendliche zu bieten,  Jugendliche mitleben 
zulassen [5] 
• weniger programmatisches Arbeiten (1x die Woche Jugendtreff), mehr Beziehungen leben 
und Zeit für die Frage „Wie geht es dir?“ [5] 
• ständiger Austausch (Sorgen, Freuden, Probleme) [5] 
 
Als größte Stärke, bzw. als das Charakteristikum von LG Jugendarbeit dürfen, laut Ergebnis der Le-
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xikalische Analyse in 3.5.2.3, folgende Wörter bzw. Eigenschaften gelten:  
„Immer“, „zusammen“, „Leben“, „Gemeinschaft“ und „Zeit“.  
 
• "Immer " wird als der stärkste Faktor genannt, wie LGs positiv innerhalb der  
 Jugendarbeit wirken (12 Übereinstimmungen). 
• "Immer" wird auch als der größte Unterschied zwischen klassischer und  
 LG Jugendarbeit wahrgenommen (12 Übereinstimmungen). 
   
Dementsprechend kann der Faktor „Immer“ kaum überbewertet werden. Denn er beschreibt, dass die 
LG Jugendarbeit als eine Anlaufstation wahrgenommen, die jederzeit eine Ansprechperson bieten 
kann, die immer eine offene Tür bietet, die einen immer willkommen heißt und in der die Jugendli-
chen Raum haben, um sich auszuprobieren und in dem seine Sorgen und Probleme, aber auch seine 
Freuden und sein Alltag, Platz finden und ernst genommen werden.  
 Anhand dieser Fülle von positiven Eigenschaften, Auswirkungen und Möglichkeiten die LG 
Jugendarbeit aufweist, wird deutlich, welch großes Potenzial dieser Art zu Leben und zu Arbeiten 
innewohnt und wie viel davon auch tatsächlich ausgeschöpft wird. Trotz dieser Fülle wurde auch 
deutlich, dass der Aspekt der Evangelisation, gegenüber dem der Diakonie und auch, gegenüber dem 
der gesellschaftlichen Relevanz, etwas unterrepräsentiert ist. Dies wurde auch bereits in 3.6.1 „Er-
gebnisse des selektiven Kodierens“ auf Seite 157 deutlich, in dem zwei Formen der LG Jugendarbeit 
einem Typ zugewiesen werden konnten, der mehr dem Bereich der Diakonie zugewandt ist, als dem 
der Evangelisation. Was zu dieser leicht einseitigen Entwicklung geführt haben könnte, zeigen die 
Erkenntnisse in 3.6.1.6 „Zusammenfassung und Bewertung der Typologien“ auf Seite 165:  
 
Der bei Typ 3 entdeckte Widerspruch, zwischen den Ergebnissen der Befragten von „Anorak21“ 
beim GOT, und ihrer praktisch vollzogenen Arbeit, sowie die Tatsache, dass ein eindeutig evangelis-
tisches Gründungsmotiv der Jugendarbeit „CVJM Fabrik“ zu Typ 1 führte, also zu einer „ganzheit-
lich - eher evangelistischen LG Jugendarbeit“ und nicht zu einer „evangelistischen LG Jugendarbeit“, 
was im Vergleich mit der Auswirkung einer einheitlich diakonischen Gründungsmotivation der Ju-
gendarbeit „Anorak21“ und deren Folge, nämlich die Ausbildung einer „diakonischen LG Jugendar-
beit“, zu vermuten gewesen wäre, legt folgende zwei Schlussfolgerungen nahe: 
 
1. Die evangelistische Gründungsmotivation und die durch den GOT beschriebene gesellschaftliche 
Offenheit und sozialaffektive Haltung der Befragten der „CVJM Fabrik“ führte in der Begegnung mit 
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den vielen diakonischen Herausforderungen der Jugendlichen zu einer „ganzheitlich - eher evangelis-
tischen Jugendarbeit“. 
 
2. Die eher ganzheitliche Theologie der Befragten von „Anorak21“ in Bezug auf Evangelisation und 
Diakonie (siehe Ergebnisse des GOT S.165), wird von einer einheitlich diakonischen Gründungsmo-
tivation und den vielen diakonischen Herausforderungen der Jugendlichen soweit überlagert, dass 
Evangelisation kein Thema mehr zu sein scheint und entsprechend keine ganzheitliche Arbeit ent-
steht. 
 
Als Konsequenz aus diesen Schlussfolgerungen ergibt sich die These, dass eine „ganzheitliche, mis-
sionale LG Jugendarbeit“ nur dann ausgeprägt werden kann, wenn sie auf Grund einer „ganzheitlich 
- eher evangelistischen“ Gründungsmotivation entsteht und von den Akteuren eine „nicht - ganzheit-
liche“ Theologie und Haltung eingenommen wird, sondern eine, die eher zu gesellschaftlicher Offen-
heit und sozialer Aktivität führt. Der Entspiritualisierung, welche nach Reimer (2012b:46) mit solch 
einer Haltung einhergeht, wird mit der evangelistischen Gründungsmotivation entgegengetreten. Der 
Grund für eine nicht ganzheitliche, sondern eher evangelistische Gründungsmotivation, als Bedin-
gung einer ganzheitlichen Arbeit, scheint die starke Dynamik zu sein, die durch die vielen diakoni-
schen Herausforderungen der Jugendlichen entsteht. Sie scheint eine stärkere Prägekraft zu entfalten, 
als sie der evangelistische Anteil der Gründungsmotivation aufzubringen vermag. Das Anliegen der 
Diakonie, wird demnach offensichtlich durch die theologische Offenheit gegenüber und durch die 
sichtbare und erlebbare Konfrontation mit dieser Dimension stärker, als das selbst einzubringende 
Anliegen der Evangelisation. Diakonische Anliegen werden den Akteuren der Jugendarbeit, bei Of-
fenheit ihnen gegenüber, entgegen gebracht. Das Anliegen der Evangelisation muss hingegen selbst 
eingebracht werden. Dementsprechend braucht es eine „ganzheitliche – eher evangelistische Grün-
dungsmotivation“. Ist dies nicht der Fall, steht der Bereich der Evangelisation in der Gefahr, ver-
drängt zu werden, und die LG Jugendarbeit in der Gefahr, in Richtung einer einseitig diakonischen 
Arbeit abzugleiten. Dies bezieht sich allerdings nur auf die Form der LG Jugendarbeit, deren Akteure 
einen niedrigen Wert beim GOT erzielen und entsprechend gesellschaftsoffen und bereit sind, auf 
soziale Nöte zu reagieren. Welche Auswirkungen und welche Bedingungen für eine LG Jugendarbeit 
herrschen, die einen hohen Wert beim GOT erzielen, um eine ganzheitliche LG Jugendarbeit auszu-
bilden, kann aus den Ergebnissen der Untersuchung nicht beantwortet werden. Ob die Akteure von 
LG Jugendarbeit überhaupt einen hohen Wert beim GOT erzielen, oder ob sich in LG Jugendarbeit 
nur Personen mit einem niedrigen GOT-Wert wieder finden, muss ebenfalls offen bleiben. 
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Trotz aller Unterschiede, den jeweiligen Schwerpunkten, theologischen Grundlagen und Grün-
dungsmotivationen der einzelnen Formen von LG Jugendarbeit, muss schlussendlich allen drei For-
men eine große Chance zur Missionalität bescheinigt werden. Sie tragen als Gemeinschaft alle Di-
mensionen einer Jugendarbeit entsprechend der Missio Dei in sich. Nicht alle sind gleich stark aus-
geprägt, werden zum Teil überlagert oder finden noch keinen all zu starken Ausdruck. Dennoch sind 
alle Dimensionen angelegt und im Bewusstsein. Nach einer entsprechenden Eigenreflexion, in der 
die jeweiligen Stärken und Schwächen sichtbar würden, könnte daran gearbeitet werden, die Dimen-
sionen zu stärken, die bisher noch zu wenig Aufmerksamkeit erhalten haben. So z.B. der Bereich der 
gesellschaftlichen Relevanz in der Arbeit der „CVJM Fabrik“, das Thema der Evangelisation in 
„Anorak21“ und strukturell die Bereiche der Evangelisation und der Diakonie in „Das Loch“.  
 
4.3 Schlussfolgerungen für die Praxis klassischer Jugendarbeit   
Welche Schlüsse können nun anhand der Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung für die klassi-
sche Jugendarbeit gezogen werden? Folgende Thesen sollen der klassischen Jugendarbeit helfen, sich 
zu missionaler Jugendarbeit zu entwickeln. 
 
These 1: 
Missionale Jugendarbeit gelingt dort, wo entsprechend der Missio Dei, Gesellschaftsrelevanz, Dia-
konie, Evangelisation und Jüngerschaft in kreativer Spannung  ihren Ausdruck finden. 
Missionale Jugendarbeit muss sich an der Missio Dei als dem Vorbild der ganzheitlichen Zuwendung 
zur Welt orientieren. Fehlt diese theologische Grundverortung in der Missio Dei, so sind theologi-
sche und entsprechend nachfolgend auch praktische Einseitigkeiten sehr wahrscheinlich. Klassische 
Jugendarbeit sollte sich dementsprechend theologisch mit den vier Dimensionen „Diakonie“, „Evan-
gelisation“, „Gesellschaftsrelevanz“ und „Jüngerschaft“ auseinandersetzen und versuchen, diese Di-
mensionen in der Struktur der Arbeit zu verankern und ihnen Raum zur Entfaltung geben.  
 
These 2: 
Missionale Jugendarbeit gelingt dort, wo eine evangelistische Gründungsmotivation mit einer Theo-
logie verbunden wird, die zu einer gesellschaftlichen Offenheit und einer sozialaffektiven Haltung 
führt. 
Wie in 4.2. geschlussfolgert scheint eine evangelistische Gründungsmotivation bzw. Zielsetzung  der 
Jugendarbeit bei gleichzeitiger Theologie, die zu gesellschaftlichen Offenheit und einer sozialaffekti-
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ver Haltung führt, Grundbedingung für eine Jugendarbeit zu sein, die sich in der Praxis als missional 
erweisen will. Trotz der Gleichberechtigung aller Dimensionen die in These 1 aufgeführt wurden, 
scheint die Praxis eine bewusste Gewichtung zu benötigen, um im Vollzug der Arbeit zu einer Ganz-
heitlichkeit zu gelangen. Da  die Nöte der Jugendlichen von ihnen selbst in die Arbeit getragen wer-
den und entsprechend Raum beanspruchen, scheint die Dimension der Diakonie eine starke Dynamik 
zu entfalten. Die Dimension der Evangelisation erfährt hingegen keine Dynamik von außen, sondern 
muss selbst eingebracht werden, was scheinbar nur dann gelingt, wenn sie bereits als Ziel bzw. als 
Gründungsmotiv einen prominenten Platz zugewiesen bekommen hat.   
 
These 3: 
Missionale Jugendarbeit gelingt dort, wo sich Menschen verbindlich zueinander und zur Aufgabe der 
Jugendarbeit stellen und Jugendliche Anteil an einer lebendigen und verbindlichen Gemeinschaft 
bekommen können. 
Missionalität entsteht nur durch Gemeinschaft. Es scheint unmöglich, dass eine Einzelperson allen 
Dimensionen ausgewogen Raum gibt, ganz zu schweigen von der Begrenztheit in allen Bereichen 
praktisches Vorbild zu sein. Nur die verbindliche Vielfalt der Gemeinschaft macht es möglich, dass 
jede Dimension eine Umsetzung in die Praxis erfährt. Darüber hinaus scheint es ein gelingendes 
Prinzip zu sein, dass die MitarbeiterInnen nicht mit den Jugendlichen eine Gemeinschaft bilden, die 
dann versucht missional zu leben, sondern dass die MitarbeiterInnen zunächst eine missionale Ge-
meinschaft bilden, an der die Jugendlichen Anteil haben können.  
 
These 4: 
Missionale Jugendarbeit gelingt dort, wo Vorbilder ihr Leben mit den Jugendlichen teilen und die 
Grenze zwischen (ehren – oder hauptamtlicher) Jugendarbeit und Privatleben durchlässig wird. 
Missionalität beansprucht mehr Raum und Zeit im Leben als eine einwöchige Jugendstunde bieten 
kann. Missionalität kann sich nur da entwickeln, wo das ganze Leben, für die Jugendlichen sichtbar, 
an der Missio Dei Teil hat. Diakonie z.B. im Rahmen der Sorge um einen kranken Jugendlichen, 
kann ausgeschlossen im Rahmen einer Gruppenstunden gelebt werden. Die Dimensionen der Missio 
Dei betreffen unser ganzes Leben. Dementsprechend braucht es MitarbeiterInnen, die mutig die 
Grenze zwischen (Ehren-) Amt und Privatleben durchlässig werden lassen. Nur so kann eine Ge-
meinschaft entstehen, die das lebt, was in These 3 bereits ausgeführt wurde. Das während der For-
schung so bedeutsam gewordene Wort „immer“ hat hier seinen Platz.  
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These 5: 
Missionale Jugendarbeit gelingt dort, wo Orte bzw. Räumlichkeiten zur Verfügung stehen, in denen 
Leben, über das wöchentliche Gruppenprogramm hinaus, geteilt werden kann. 
Die Arbeit hat gezeigt, dass die LGs und ihre Jugendarbeit Orte brauchen, an denen sich die Gemein-
schaften sichtbar und erlebbar ereignen können. Es müssen Orte sein, die offen und erreichbar für die 
Jugendlichen sind, so dass das missionale Leben der Gemeinschaft im Alltag erfahrbar wird und die 
Jugendlichen Anteil an der Gemeinschaft bekommen können. Diese Orte müssen zu Erfahrungsräu-
men für Gemeinschaft werden, die über das offizielle, einmal wöchentliche Programm hinaus offen 
sind. Das große Pfund der LGs, das durch die Probanden mit dem Wort „immer“ Ausdruck fand, 
kann hier als Vorbild gelten. 
 
These 6: 
Missionale Jugendarbeit gelingt dort, wo miteinander gegessen wird. 
Beim regelmäßigen, gemeinsamen Essen ereignen sich viele Dimensionen der Missio Dei. Der Aus-
tausch wird gefördert, Beziehungen werden intensiviert, Jugendliche bekommen eine warme Mahl-
zeit und lernen Gemeinschaft kennen. Werden diese Mahlzeiten mit einem explizit geistlichen Mo-
ment, wie Gebet, Lesen eines entsprechenden Buches oder ähnlichem kombiniert, so wird sie      
ebenso evangelistisch.  
 
5. Fazit und persönliches Resümee 
Fazit 
Was kann nun zusammenfassend als Fazit am Ende dieser Arbeit gesagt werden?  
Ausgehend von der Zielfrage, welche Chancen und Grenzen LG Jugendarbeit hat, missionale Ju-
gendarbeit zu sein, soll zuallererst festgehalten werden, dass alle drei Formen von LG Jugendarbeit 
von Seiten der TeilnehmerInnen und MitarbeiterInnen ausschließlich positiv bewertet wurden. Es 
konnten von ihrer Seite aus keinerlei negative Auswirkungen der LG in die Jugendarbeit festgestellt 
werden, was sehr für das positive Einwirken der LGs in die Jugendarbeit spricht. Der Autor hatte 
mehr negative Auswirkungen und entsprechende Begrenzungen für möglich gehalten. Alle dahinge-
henden Äußerungen der Befragten waren jedoch reine Vermutungen (Siehe 3.5.2.1 „Offenes Kodie-
ren“ S.99-100) Positiv ist ebenfalls anzumerken, dass die Mitglieder der LGs ihre Gemeinschaft und 
die Art und Weise wie sie Einfluss auf die Jugendarbeit nehmen, kritisch sahen und von allen Mit-
gliedern der drei LGs eine große Bereitschaft sichtbar wurde, sich selbst immer wieder zu hinterfra-
gen und das eigene Wirken zu reflektieren und Impulse von außen nicht nur zuzulassen, sondern zum 
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Teil auch aktiv zu suchen (S.97). Darüber hinaus fällt die Fülle an positiven Auswirkungen und Stär-
ken sowohl der LGs als auch der LG Jugendarbeit auf, die in 3.5.2.1 bis 3.5.2.3 auf den Seiten 90 bis 
115 dargelegt wurden. Insgesamt wurden bei der Frage, nach der Wahrnehmung der LG Jugendar-
beit, in 84,8% der Fälle Stärken genannt und nur in 4,3% Schwächen (siehe Seite 119, 3.5.2.7 
„Mixed-Methods: Statistik“). Eine solche Vielzahl an Ressourcen und tatsächlich ausgeschöpften 
Möglichkeiten, war von Seiten des Autors nicht erwartet worden. Die Bandbreite der Angebote ist 
nahezu überwältigend. Sie reichen vom Jugendgästehaus und Reittherapie, bis zu klassischer Grup-
penarbeit und der Möglichkeit Sozialstunden abzuleisten oder in Familien mitzuleben. Darüber hin-
aus von Konzertarbeit über Kunstausstellungen, gemeinsames Essen, Gottesdienste, Gebetszeiten, 
Tagungsarbeit, Freizeitarbeit, Jugendzentrumsarbeit und erlebnispädagogischem Engagement in 
Schulen, bis hin zu Kooperationen mit anderen kommunalen Sozialhilfeträgern. Weiterhin wurde 
überraschend festgestellt, dass sich die Theologie der Befragten aller drei Formen von LG Jugendar-
beit sehr ähnelte. Die Werte, die sie beim GOT erreichten, bewegten sich zwischen 30,7 und 39,3, 
wie in 3.6.1.6 „Zusammenfassung und Bewertung der Typologien“ auf der Seite 165 aufgezeigt wur-
de. Die Folge dieser geringen Werte sind, wie bereits angesprochen, eine große gesellschaftliche Of-
fenheit und eine sozialaffektive Haltung. Diese drückt sich im starken diakonischen Engagement und 
in dem Wunsch aus, das sie umgebende soziale Umfeld mitgestalten zu wollen. Interessant ist in die-
sem Zusammenhang auch die Erkenntnis, dass die geringen GOT-Werte zu keiner Entspiritualisie-
rung führten, wie von Reimer (2012b:46) angenommen. Die Dimension der Evangelisation ist zwar 
bei zwei von drei Formen der LG Jugendarbeit unterrepräsentiert, es haben jedoch alle drei ein le-
bendiges und starkes spirituelles Leben, das sich in Gottesdiensten, Kleingruppen und regelmäßigen 
Gebetszeiten äußert. Eine weitere, für den Autor überraschende Entdeckung, war die Erkenntnis, dass 
der Wunsch als Gemeinschaft gesellschaftsrelevant zu sein, bei allen drei Formen von LG Jugendar-
beit ausgemacht werden konnte. Der Autor nahm an, dass Gemeinschaften in der Gefahr stünden, zu 
viel Zeit und Kraft in sich selbst zu investieren, und sich dabei in sich selbst verlieren. Die Grafik in 
3.5.2.7 „Mixed-Methods: Statistik“ auf Seite 119 zeigt jedoch, dass nur 34% der Aktivitäten der LG 
nach innen gerichtet sind. Hinzu kommt, dass LG Jugendarbeit Jugendliche sowohl aus unterschied-
lichsten Milieus als auch aus unterschiedlichen Altersgruppen erreicht (siehe S.108). Diese Tatsache 
fand im Rahmen der Arbeit keine all zu große Beachtung, ist im Hinblick auf die Zukunft von Ju-
gendarbeit jedoch eine wichtige Erkenntnis. Darüber hinaus wurde deutlich, dass in der LG Jugend-
arbeit eine hohe Sensibilität gegenüber den unterschiedlichsten Herausforderungen dieser Jugendli-
chen herrscht und es nicht bei der Wahrnehmung bleibt, sondern es fast ebenso viele Antwortversu-
che, auf die wahrgenommenen Herausforderungen, gibt. Dies wird in der Grafik auf Seite 119 unter  
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3.5.2.7 „Mixed-Methods: Statistik“ offensichtlich. Sie zeigt, dass es bei Nennung von Herausforde-
rungen Jugendlicher und der Nennungen von Reaktionen darauf, zu einem Verhältnis von 51,6% zu 
48,4% kommt. Diese positiven Auswirkungen von LG Jugendarbeit basieren, neben der entsprechen-
den Theologie und Gründungsmotivation, auf zwei wichtigen Faktoren. Zum Einen basieren sie auf 
der eingegangenen und tatsächlich gelebten Verbindlichkeit der LG Mitglieder zur Gemeinschaft und 
zum Anderen auf der tatsächlich gelebten und von den Jugendlichen erlebten Verbindlichkeit der 
Mitglieder (und MitarbeiterInnen) gegenüber den Jugendlichen selbst. Dass sie als LG bereits selbst 
eine Gemeinschaft darstellen, an der die Jugendlichen Anteil bekommen können und, dass sie „im-
mer“ für die Jugendlichen da sind, scheinen die grundlegenden Faktoren zu sein, aus denen heraus 
sich missionale Jugendarbeit entwickeln kann.  
 Es bleibt also die Erkenntnis, das LG Jugendarbeit, unter bestimmten Voraussetzungen, näm-
lich die entsprechende Theologie, die entsprechende Gründungsmotivation und die praktizierte Ver-
bindlichkeit, enorme Chancen hat, missionale Jugendarbeit auszubilden. Allerdings bedarf es hierfür 
immer wieder der kritischen Selbstreflexion und des Blickes von außen, der Schwerpunkte, theologi-
sche Einseitigkeiten, Stärken, Schwächen und brachliegendes Potenzial aufdecken und zu einer wei-
terführenden Ganzheitlichkeit führen kann.  
 Alle diese Erkenntnisse führen über den Rahmen der LG Jugendarbeit hinaus, hin zu Jugendlei-
terInnen, Jugendwerke, Kirchengemeinden und Jugendorganisationen in Deutschland. Ihnen stellen 
sich, durch die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung, folgende Fragen: 
 
1. Wie können Jugendliche, junge und alte Erwachsenen ermutigt werden, verbindliche        
Gemeinschaften (in einer dem Kontext entsprechenden Form) zum Zweck der Jugendarbeit           
einzugehen? 
2. Wie kann bestehende LG Jugendarbeit gefördert werden, damit sie zu einer Praxis missiona-
len Lebens findet? 
3. Wie kann das Konzept der Missio Dei und der Missionalität stärker kommuniziert werden, 
um eine ganzheitliche Theologie als Grundlage für bestehende und neu entstehende Jugend-
arbeit zu erhalten? 
4. Wie können zukünftige Hauptamtliche im Bereich Jugendarbeit geschult werden, so dass der 
Gedanke der verbindlichen Gemeinschaft als Träger von missionaler Jugendarbeit verankert 
wird, und ihr Bild des Hauptamtlichen prägt - weg vom professionellen Alleskönner, hin zu 
einer Person, die verbindliche Gemeinschaft ermöglicht und selbst verlässlicher Träger von 
Gemeinschaft wird. 
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Persönliches Resümee 
Ein Jahr lang durfte ich mich intensiv mit der Thematik Missionalität, Lebensgemeinschaft und Ju-
gendarbeit auseinandersetzen. Diese Auseinandersetzung betrachte ich als ein Privileg, das meinen 
Horizont geweitet und meine Leidenschaft für missionale Jugendarbeit befeuert hat. Die Arbeit hat 
mich theologisch voran gebracht und mir selbst Mut gemacht neu über Jugendarbeit in Verbindung 
mit verbindlicher Gemeinschaft nachzudenken. Ich bin persönlich von allen drei Formen der LG Ju-
gendarbeit die ich untersuchen durfte begeistert – und zwar ohne Ausnahme. Das Engagement, die 
Leidenschaft, die Liebe zu den Kindern und Jugendlichen und der Mut zur Verbindlichkeit der ein-
zelnen LG Mitglieder und MitarbeiterInnen haben mich begeistert und inspiriert. Ich bin dankbar 
dafür, dass es solche Formen von LG Jugendarbeit in unserem Land gibt und wünsche mir, dass sich 
noch mehr Menschen auf das Abenteuer der Kombination Lebensgemeinschaft und Jugendarbeit 
einlassen – der Jugendlichen zuliebe. Denn die Chancen von LG Jugendarbeit, sind enorm, so wurde 
in dieser Untersuchung zur Genüge. Und nur in Gemeinschaft kann den so vielfältigen geistlichen, 
materiellen und seelsorgerlichen Herausforderungen Jugendlicher adäquat begegnet werden. Den 
Einfluss, den eine Gemeinschaft in das sie umgebende soziale Umfeld entwickeln kann, kann auf 
Grund ihrer großen Kreativität, ihrer vielfältigen beruflichen Expertisen, den weitgefächerten persön-
lichen Interessen, den materiellen Ressourcen und der unkomplizierten Organisationstruktur einer 
miteinander wohnenden Gemeinschaft, entsprechend vielfältig und stark werden. Die Risiken, die 
das Leben in verbindliche Gemeinschaft mit sich bringt, wurden durch die Selbstreflexion der Mit-
glieder der LGs deutlich und dürfen nicht unterschlagen werden. Dennoch bleibt das Fazit, dass die-
sem Modell für Jugendarbeit eine weite Verbreitung zu wünschen ist. Das Abenteuer der LG Jugend-
arbeit ist eines, das es für die Breite der christlichen Jugendarbeit in Deutschland neu zu entdecken 
gilt. Abschließend wünsche ich den Befragten von Herzen eine wachsende Liebe zu ihren Mitglie-
dern, zu den Kindern und Jugendlichen, zu ihrem Umfeld und zu Jesus.  
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